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Die Ausschreibung des Europan 10 
Wettbewerbes für die Stadt Graz 
hatte das große innerstädtische In-

dustriegebiet entlang der Mur im Süden 
von Graz zum Th ema. 
Eine kritische Einstellung gegenüber dem 
Anforderungsprofi l seitens der Grazer 
Stadtplanung, führte zu dem Wunsch, 
sich näher mit dem großen Potential dieses 
scheinbar vergessenen Gebiets entlang des 
rechten Murufers auseinander zu setzen.
Die Chancen, die eine solche Brache als 
Nische bietet, sind vielfältig. 
Ziel der Arbeit war es, am Beispiel der 
größten leer stehenden Kubatur der Stadt 
Graz ein Szenario zu entwickeln, das die 
Entstehung eines heterogenen und kom-
munikativen Umfeldes begünstigt. Der 
historische Charakter der Murvorstadt als 
Ort der Vielfältigkeit wird als zeitgenössi-
sches Potential für die wirtschaftliche Ent-
wicklung der Stadt hervorgehoben.
In der  Brache wiederum sehe ich ein Sym-
bol für die ungeahnten Chancen, die sich 
einem erschließen, wenn man den Ver-
such wagt, vorgefertigte Meinungen und 
gewohnte Gedankenmuster abzulegen- 
Ganz im Sinne von Vielfalt und Fluß!

INTRO

`Die Krankheit unserer heutigen Städte und Siedlungen ist das traurige Resultat unseres Versagens, 
menschliche Grundbedürfnisse über wirtschaftliche und industrielle Forderungen zu stellen.´

Walter Gropius
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Historische Grundlagen :   typologie

In den 1970er Jahren forderte die wachsen-
de Urbanisierung neue Überlegungen zur 
Problematik Stadt - Umland, Raumord-

nung, Siedlungssoziologie und Demografi e, 
sowie zum Industrialisierungsprozess. Dies 
brachte auch für die Vorstadt neue Erkennt-
nisse mit sich und es fanden erste Versuche 
zur Charakteristik der, mittlerweile mit der 
Altstadt verwachsenen, Siedlungseinheiten 
statt. Man erkannte, dass dezentrale Sied-
lungsbereiche über verschiedenste Qualitä-
ten und Intensitäten verfügen und sich auch 
durch den Zeitpunkt ihrer Eingliederung in 
die Kernstadt unterscheiden.
K. Blaschke defi niert in seiner Publikation 
mit dem Titel ̀ Altstadt-Neustadt-Vorstadt´1 
zwei Merkmale, die für die Qualität und  
Diff erenzierung der Siedlungseinheiten aus-
schlaggebend sind: das Stadtrecht und der 
Schutz durch die Stadtmauer. Demnach 
unterscheidet sich die vorstädtische Sied-
lung von der Alt- und Neustadt sowie der 
Stadterweiterung dadurch, dass sie zwar vol-
les Stadtrecht besitzt, jedoch geografi sch au-
ßerhalb der Stadtmauer situiert ist. Die Be-
wohner der Vorstadt sind demnach Bürger, 
jedoch ohne den Schutz der Stadtmauer.

Dieser stark topografi sch beeinfl usste Defi -
nition ist allerdings unzureichend. Es sind 
vor allem sozialökonomische und politische 
Faktoren, die man zur genaueren Bewer-
tung der Stadt-Umland Beziehungen her-
anziehen muss.
Die frühzeitliche, also prä-industrielle, Vor-
stadt unterschied sich wesentlich von jener, 
die infolge der Industrialisierung entstand. 
Im Spätmittelalter führten Kern- und die 
Vorstädte noch ein soziologisches und 
ökonomisches Eigenleben. War eine Stadt 
ökonomisch stark genug, wurden vorstädti-
sche Siedlungen, die ihre Selbstverwaltung 
zugunsten der Rechtsstadt aufgaben, meist 
durch eine Erweiterung des Mauerrings in 
die Stadt integriert. Ab 1300 erlahmte die-
se Kraft jedoch zunehmend und die Rand-
siedlungen blieben als Vorstadt erhalten. Sie 
bildeten sich entlang von Ausfallstraßen mit 
Gasthäusern und Herbergen, Spitälern und 
Klöstern, sowie Mühlen, feuergefährlichen, 
lärmenden oder übelriechenden Produkti-
onsstätten. 
Dieser Trend setzte sich Mitte des 19.Jahr-
hunderts fort: Es kam zur Ansiedlung von 
Industrie in neu entstandenen, aber auch 

bereits bestehenden, wachsenden Vorstäd-
ten. Als direkte Folge wurden Fabriken und 
Bahnhöfe zu Kernen neuer Vorstadtsied-
lungen, und es folgte eine Abwanderung 
von Gewerbe und Manufakturen aus der 
Altstadt. Ihrer bisherigen Standortfunkti-
on entledigt, entwickelte sich die Kernstadt 
langsam zur `City´. Wirtschaftlich gesehen 
waren beide Siedlungen eine Einheit, wobei 
eine gemischt gewerbliche, manufakturell-
industrielle Wirtschaftsstruktur für die Vor-
städte charakteristisch blieb.
Im Zuge der Industrialisierung stieg die 
Zahl der Bevölkerung in der Vorstadt signi-
fi kant. Arbeiter siedelten fast ausschließlich 
in den Vorstädten. Mit ihnen stieg der An-
teil an mobilen Bevölkerungsgruppen und 
Untermietern, was sich auch in der Archi-
tektur widerspiegelte. Vorstadthäuser waren 
nicht nur niedriger als jene der Kernstadt, 
sie boten ihren Bewohnern auch wesentlich 
beschränkteren Wohnraum.
Die Befestigungsanlagen um die Altstadt 
fungierte noch immer als sozialökonomi-
sche Barriere, was den Anteil an Einkom-
mensschwachen, Armen und Immigranten 
in der Vorstadtbevölkerung erhöhte. Zwar 

1.1 TYPOLOGIE DER EUROPÄISCHEN VORSTADT

Eine Charakteristik

Von der Stadtgeschichtsforschung wurde das Th ema der Vorstädte lange Zeit vernachlässigt und – im wahrsten Sinne des Wortes - 
marginal betrachtet... 
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verzeichneten Vorstädte in der Neuzeit 
durch die Ansiedlung von reichen Bürgern, 
Industriellen und Manufakturisten einen 
deutlichen Zuwachs an Vermögenden, diese 
standen jedoch einer wachsenden Zahl an 
lohnabhängigen Arbeitern und Armen ge-
genüber. Der Unterschied der Vermögens-
verhältnisse innerhalb der Vorstadt wurde 
deutlicher. Die Konzentration lohnabhän-
giger Bevölkerung und die schwierigen Le-
bensumstände förderte eine Organisation 
gewerkschaftlicher Strukturen und revolu-
tionärer Aktivitäten. Dem sollten Kasernen-
bauten Einhalt gebieten.
Trotzdem hatte die Vorstadt einen wesent-
lichen kulturellen Vorteil, der sie auch für 
Innenstadtbewohner attraktiv machte: Hier 
war man weitgehend befreit von gesell-
schaftlichen und standesbedingten Kon-
ventionen. Die Beliebtheit von Bier- und 
Weinschenken, Tanzsälen und Th eaterauf-
führungen führte zur Entstehung ganzer 
Vergnügungsviertel innerhalb der Vorstädte.
Sie bildeten nicht nur eine wichtige Schnitt-
stelle zwischen Stadt und Land. Vorstädte 
erwiesen sich auch auf sozialem, ökonomi-
schen, technischen und kulturellem Gebiet 

als äußerst progressiv. Sie können als Spiegel 
sowohl für die negativen, als auch für die 
positiven Auswirkungen der Stadt-Land-
Beziehungen gesehen werden.

Die Murvorstadt

Entwicklung des Grazer Westens bis zur 
Industriellen Revolution

Unter der Murvorstadt versteht man  das von 
der Grazer Altstadt durch die Mur getrenn-
te Siedlungsgebiet am rechten Murufer. Die 
unterschiedliche Physiognomie von (Alt)
Stadt und Murvorstadt resultiert unter an-
derem aus der Tatsache, dass Jahrhunderte 
lang nur eine Brücke die beiden Siedlungs-
gebiete verband. Die Grenzfunktion der 
Mur wird des weiteren in unterschiedlichen 
Herrschaftsverhältnissen und Zeiten der 
Besiedelung deutlich. Die Entwicklung der 
Murvorstadt `vollzog sich vielschichtiger als 
jene der Kernstadt (Innere Stadt, 1.Bezirk), 
die schon im 12. und 13.Jahrhundert über 
ein festgefügtes Straßensystem verfügte. Die 
Siedlungen der Murvorstadt hingegen wa-
ren nach F. Popelka2 `mehr im Fluß.´´3  

Diese Aussage des ehemaligen Direktors des 
steiermärkischen Landesarchivs in seiner 
Geschichte der Stadt Graz bezieht sich nicht 
nur auf den  starken Einfl uss von Mur und 
Mühlgang auf Bevölkerung und gewerb-
liche Entwicklung des rechten Murufers, 
sondern auch auf eine von Fluktuation von 
Bewohnern, Zuzüglern und Durchreisen-
den - auf ein Leben geprägt von Verände-
rungen, Flexibilität und neuen Einfl üssen.
Seit dem frühen Mittelalter galt das be-
waldete Augebiet westlich der Mur als un-
bewohnt. Erst im 12. und 13.Jahrhundert 
werden auf der Murterrasse erste Siedlun-
gen erwähnt. Zu diesen frühen Siedlungen 
zählten Leutzendorf, im Bereich der heuti-
gen Mariengasse, Niedertobel, was in etwa 
der heutigen Idelhofgasse entspricht,  und 
Obertobel, das aus einigen Häusergruppen 
in der Gegend von Karlau bestand. Die er-
ste urkundliche Erwähnung fi ndet sich erst 
1340 mit einer Siedlung um die Andräkir-
che. 
Generell bot das damalige Augebiet auf-
grund regelmäßiger Überschwemmungen 
wenig Anreiz zu Privatbesitz, zumal zusätz-
lich der Bau von Kellern aufgrund des ho-

Graz von Westen, Kupferstich 16.Jhd
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hen Grundwasserspiegels unmöglich war. 
So blieb der Streifen zwischen Mur und 
rechtsseitigem Mühlgang vom Kalvarien-
berg bis zum heutigen Puntigam lange Zeit 
im Besitz der Landesfürsten. 1461 übertrug 
Friedrich III schließlich das Augebiet im Be-
reich des heutigen Griesplatzes dem Bürger-
spital. Weitere Schenkungen im Bereich des 
heutigen Lendplatzes (Maximilian I, 1513) 
und später noch weiter nördlich `an der 
Oberen Lend bey der Papiermuhl´(Freiherr 
von Gera, 1630) machten das Bürgerspital 
zum größten Grundherrn der Murvorstadt. 
Um die enormen Kosten des Dreißigjähri-
gen Krieges (1618-1648) decken zu kön-
nen, musste Kaiser Ferdinand II die übrigen 
ausgedehnten Besitztümer der Landesfür-
sten an die Familie der Eggenberger verkau-
fen. Sie machten den Weißeneggerhof zu 
ihrem grundherrschaftlichen Zentrum in 
der Murvorstadt. Zu weiteren Großgrund-
besitzern zählten die Dominikaner, sowie 
die Jesuiten.
In der zweiten Hälfte des 16.Jahrhunderts 
machten Ufersicherungen eine schrittweise 
Besiedelung der Mariahilferstraße möglich. 
Das stetige Bevölkerungswachstum der 

rechten Murseite resultierte auch aus der 
Besiedelungspolitik des Bürgerspitals. Man 
begann das bisher als Viehweide und zur 
Brennstoff gewinnung genutzte Augebiet zu 
besiedeln, da dies mehr Gewinn einbrachte 
als durch Eigenbewirtschaftung möglich ge-
wesen wäre.
Mit der Verbauung dieses Augebiets wurde 
schließlich der Grundstein für die beiden, 
die Murvorstadt noch immer bestimmen-
den, Plätze Lendplatz und Griesplatz gelegt. 
Das Augebiet der Mur wurde zwar zuneh-
mend verbaut und befestigt, prägte das Er-
scheinungsbild der Murvorstadt dennoch 
nachhaltig. Zahlreiche Bäche und Rinnsale 
bestimmten den Verlauf von Gassen und 
Straßenzügen. Prominentestes Beispiel ist 
der Lendplatz, dessen Ausrichtung – seine 
Hauptachse ist zur Mariahilferstraße um 
120° geneigt – auf dem Verlauf eines frü-
heren Seitenarms der Mur basiert. Entlang 
dieses Gerinnes wurde die östliche Häuser-
zeile gebaut. Die westseitige Bebauung des 
Platzes orientierte sich am hier verlaufenden 
`Feuerbachel´. Wie der Name schon sagt 
diente dieser zur Bekämpfung von Bränden 
in der häufi g von Feuern heimgesuchten 

spät-mittelalterlichen Vorstadt.
Ein, neben zahlreichen unbenannten Rinn-
salen weiterer erwähnenswerter Wasserarm 
war der Entenbach, der von im späten 
17.Jahrhundert von Erzherzog Karl zur 
Entenjagd im Karlauer Tiergarten angelegt 
wurde.
Im Zuge des weiteren Ausbaus der Vorstadt 
und der notwendig gewordenen Verbesse-
rung der katastrophalen hygienischen Zu-
stände verschwanden diese kleinen Gewäs-
ser zunehmend. Zu ihnen zählte auch jener 
Murarm, der bis zur Mitte des 17.Jahrhun-
derts die so genannte `Gimpelinsel´ zwi-
schen Grieskai und Synagogenplatz bildete.
Der rechtsseitige Mühlgang ist somit der 
letzte Zeuge der starken Prägung des Grazer 
Stadtlebens durch die Mur und ihrer beglei-
tenden Gewässer.

1   K. BLASCHKE Altstadt-Neustadt-Vorstadt
2   POPELKA, Graz I u. II
3   DIENES, Die Murvorstadt, S9
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Vorstädte entstanden im Generellen 
nicht aus einem Bevölkerungsüber-
schuss in der Kernstadt. Wie für mit-

teleuropäische Vorstädte üblich, waren es 
vielmehr billige Baugründe und niedrige 
Abgaben, die Menschen dazu bewogen in 
der Murvorstadt zu siedeln - dass ihnen der 
Schutz durch eine Befestigungsanlage fehl-
te, mussten sie allerdings in Kauf nehmen. 
Erst in der Neuzeit wurde die Flucht aus der 
beengten Kernstadt ein weiterer Grund in 
der Vorstadt zu siedeln.
Entscheidend für das Wachstum der Mur-
vorstadt war vor allem die verkehrsgünstige 
Lage an einer der wichtigsten Verbindungs-
strecken des innerösterreichischen Kaiser-
reichs, der `k. und k. Reichs-Commercial-
Haupt- und Poststraße´. Diese Nord-Süd 
verlaufende Verbindung führte über Lend-
, Mur- und Griesplatz und förderte somit 
nachhaltig deren Entwicklung als zentrale 
Plätze und Verkehrsknoten der Vorstadt. 
So schrieb S. Benditsch 1808 in seinen 
Aufzeichnungen über den Murplatz: `Am 
Platze wimmeln die Menschen ununterbro-
chen, die Stadtkutschen und die schweren 
Güterwagen durchkreuzen, hemmen und 

drängen sich.´ Neben dem regen Leben auf 
den Straßen und Plätzen war es vor allem 
die Lage an der Durchzugstraße, die ein 
ausgeprägtes Gastgewerbe hervorbrachte.
Die zahlreichen Gaststuben und Herber-
gen dienten aber nicht nur der Versorgung 
der Bewohner mit Speis und Trank, son-
dern waren auch wichtige Stätten für Er-
fahrungsaustausch und Kommunikation 
verschiedenster Berufs- bzw. Gesellschafts-
gruppen. Gesellen auf Wanderschaft nutz-
ten die Einkehr in einer, für ihre jeweilige 
Berufsgruppe bekannten, Herberge zur Ar-
beitsvermittlung. Berühmt berüchtigt für 
ausschweifende Feiern waren andererseits 
auch einige Lokale, die von Studenten bzw. 
bestimmten Studentenverbindungen fre-
quentiert wurden.
Kaff eehäuser waren nicht zuletzt durch das 
Angebot von Zeitungen Orte der Infor-
mation, Meinungsbildung und politischer 
Debatten. So waren die Gaststätten auch 
bevorzugte Versammlungsorte der Arbei-
terbewegung und anderer revolutionären 
Gruppen.
Vorrangig war die Murvorstadt jedoch be-
kannt für Unterhaltung: Egal ob Glücks- 

oder Geschicklichkeitsspiele, Th eater, 
Tanzveranstaltungen und Ausfl üge oder 
Tierhetzen und Prostitution – die Murvor-
stadt verfügte in jeglicher Hinsicht über ein 
reiches Angebot, dem selbst Verbote und die 
Androhung und Durchführung von Strafen 
nicht Einhalt gebieten konnten.
Zu dem Konfl iktpotenzial innerhalb der 
Murvorstadt kamen auch die Bedrohungen 
von Außen. Im 15. Jahrhundert führten 
Kämpfe Kaiser Friedrichs III gegen den Kö-
nig von Ungarn zu einer äußerst unsicheren 
Lage der Stadt Graz. Hier waren es wieder 
einmal die Vorstädter, die durch die fehlen-
de Befestigung am meisten zu leiden hat-
ten. Im Zuge der Vorbereitungen auf einen 
türkischen Angriff  wurde den Bewohnern 
empfohlen, `die St.Andrä Kirche und die 
Häuser bis zu Mur mit Zäunen und Gräben 
zu umgeben.´1 Im Zuge weiterer Bedrohun-
gen durch das türkische Heer unterblieben 
zwar ernstliche Angriff e, in der Murvorstadt 
tobte jedoch ein Gefecht, bei dem sich die 
Bewohner, allen voran die Bäcker, als beson-
ders wehrhaft erwiesen.
Bedingt durch das beengte Leben, die 
schlechten hygienischen Verhältnisse und 

1.2 DAS LEBEN IN DER MURVORSTADT

Facetten und Prägungen des Vorstadtlebens
`Im Allgemeinen bietet Grätz die höchst interessante Eigenheit dar, dass sich hier gleichsam zwei Städte, nur durch den Fluß geschie-
den, darstellen, die in der Bauart, Anlage und auch im geselligen Leben eine durchaus verschiedene Physiognomie zeigen, und deren 
Bewohner nicht leicht von einer Seite des Stromes auf die andere übersiedelt.´ (G. Schreiner, Grätz, 1843)
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die rege Handelstätigkeit waren die Be-
wohner regelmäßig mit dem Ausbruch an 
Krankheiten und Seuchen konfrontiert. 
Neben Fleck- und Nervenfi eber, sowie 
Syphilis, Blattern und Ruhr kam es im 
17.Jahrhundert zum Ausbruch der echten 
Lungen- bzw. Beulenpest, die über Jahre 
hinweg immer wieder ausbrach. Als Präven-
tionsmaßnahmen erwägte die Stadt 1680 
den Abriss der überbevölkerten Baracken. 
Dieses Vorhaben basierte allerdings nicht 
nur auf hygienischen Überlegungen, son-
dern sollte auch dem moralischen Verfall 
Einhalt gebieten. Weitere Maßnahmen tä-
tigte man mit der Herstellung abenteuer-
licher und komplizierter, aber meist wenig 
wirksamer Medikamente und der Unter-
bringung der Erkrankten in Feldhüttenla-
gern in der Idlhofgasse, die damals den be-
zeichnenden Namen Elendgasse erhielt. Im 
Pestjahr 1680 starben rund dreiviertel der 
4600 Erkrankten, beinahe ein Drittel der 
damaligen Bevölkerung. An diese schwere 
Zeit erinnern noch heute zahlreiche Pest-
säulen auf den Plätzen der ehemaligen Vor-
stadt.2

Die relativ hohe Dichte an Kirchen und 

Klöstern – um nur einige zu nennen: 
Dominikaner, Elisabethinen, Barmherzi-
ge Brüder – und der Versuch, Arme und 
Kranke von der befestigen Kernstadt fern 
zu halten, führten zu einem vielfältigen 
Angebot an Fürsorgeanstalten, Zucht- und 
Arbeitshäusern. Das Bürgerspital, das im 
13.Jahrhundert erstmals erwähnt wurde, ist 
ein gutes Beispiel für eine dieser Fürsorge-
anstalten. Es kann allerdings nicht als Spital 
im heutigen Verständnis betrachtet werden. 
Bürger konnten sich hier gegen Barzahlung 
einkaufen und bis zu ihrem Lebensende ver-
sorgen lassen. Das Bürgerspital entwickelte 
sich später zum Heim für schwer erziehbare 
Kinder und Soldaten. Im Bereich Idlhofgas-
se befand sich im Mittelalter eine Anstalt 
für Leprakranke, das nach Erlöschen der 
Krankheit zum Pestlazarett wurde. Erwäh-
nenswert ist weiters das Krankenhaus der 
Barmherzigen Brüder, das als erstes Kran-
kenhaus im moderneren Sinne betrachtet 
werden kann und das Spital der Elisabethi-
nen, das speziell zur Versorgung von Frauen 
gestiftet wurde.
Die steigende Armutsproblematik und die 
Arbeitspolitik des Merkantilismus in der 

Neuzeit führten zur Errichtung mehrere 
Zucht- und Arbeitshäuser in der Murvor-
stadt. Neben der Nutzung des Lustschlos-
ses Karlau als Strafl ager sei ein Armenhaus 
auf dem Gries erwähnt. Es wurde mehrfach 
erweitert und entwickelte sich zu einer öf-
fentlichen Hebammenanstalt mit einem 
Gebärhaus für ledige Frauen. Seit Mitte 
des 19.Jahrhunderts ist es in kommunaler 
Hand und hat heute als geriatrisches Kran-
kenhaus Verwendung.
Die besonders trostlose Situation der vielen 
obdachloser Kinder wurde durch die Er-
richtung von Waisenhäusern, wie dem der 
Barmherzigen Brüder, in dem elternlose 
`Knaben zur Erlernung eines Handwerks, 
die Mädchen zu dienen´3 ausgebildet wur-
den.
Aber auch um die Bildung der Bürgerkinder 
stand es nicht wesentlich besser. `Auf der 
Lend´ bestand schon seit 1617 eine Schule 
in der nördlichen Murvorstadt, wovon aber 
vor allem die Kinder aus der Gegend um 
die Papiermühle profi tierten. Ab 1717 gab 
es zwar Schulbetrieb in der Griesgasse, der 
Unterricht litt aber unter der Tatsache, dass 
aufgrund eines fehlenden Schulgebäudes in 

Kinderklasse der jüdischen Volksschule 
Grieskai 1920

Schwestern des Ordens zum Guten Hirten
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privaten Zimmern und Gaststuben unter-
richtet werden musste.   Ende des 18.Jahr-
hundert gab es schließlich eine Hauptschule 
in der Annenstraße. Auf dem Gelände des 
aufgelassenen Andräfriedhofs entstand erst 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein Schul-
gebäude, das aber ebenfalls hoff nungslos 
überfüllt war.
Der Versuch 1896 ein Gymnasium am 
rechten Murufer zu etablieren scheiter-
te nach einem anfänglichen Standort am 
Griesplatz, an der Unzweckmäßigkeit des 
Gebäudes und der Tatsache, dass zwei 
Drittel der Schüler vom linken Murufer 
stammte und man ihnen den weiten Schul-
weg nicht zumuten wollte. Diese frühere k. 
und k. II. Staatsgymnasium besteht nach er 
Übersiedelung auf die linke Murseite noch 
heute als Gymnasium Lichtenfelsgasse. Erst 
1910 entstand mit der III. Staatsgymnasi-
um (Oeverseegasse) auf dem Lazarettfeld 
eine höhere Bildungseinrichtung in der 
Murvorstadt. Neben dieser bestanden da-
mals in der Murvorstadt fünf Volksschulen, 
eine Haupt- und Gewerbeschule, sowie eine 
der fünf staatlichen Bürgerschulen.  Erst ab 
Mitte des 19.Jahrhunderts begann sich das 

Schulwesen vom kirchlichen Einfl uss zu 
emanzipieren. Gemäß dem starken Bevöl-
kerungswachstum und den gesellschaftspo-
litischen Entwicklungen jener Zeit entstan-
den in den folgenden Jahrzehnten immer 
mehr Schulen. 
Zu dieser Zeit traten auch in der, damals 
noch im Joanneum befi ndlichen, techni-
schen und naturwissenschaftlichen Aus-
bildungstätte erstmals Platzprobleme auf. 
Als Lösung erwog man den Neubau einer 
technischen Hochschule. Das Gebäude 
sollte anstelle der alten Waisenkaserne in 
der Feuerbachgasse entstehen. Dieses Pro-
jekt scheiterte jedoch und der Neubau der 
Technischen Hochschule wurde, ebenfalls 
am linken Murufer, in der Rechbauerstraße 
verwirklicht. Auch die Hochschule für Mu-
sik und darstellende Kunst, deren Schwer-
punkt heute in den Bezirken Innere Stadt 
und St. Leonhard liegt, hat ihren Ursprung 
im Landeskonservatorium in der Griesgas-
se. Den Umständen zum Trotz blieb dieses 
musikalische Zentrum nach Umzug in die 
Nikolaigasse der Murvorstadt erhalten.
Die fortschreitende Industrialisierung hat-
te für Graz die gleichen Auswirkungen wie 

auf viele Städte Europas und Nordamerikas: 
Die Bevölkerung wuchs rapide. Im Fall von 
Graz fand das Bevölkerungswachstum seit 
Ende des 19. Jahrhunderts praktisch aus-
schließlich westlich der Mur Stadt. Hier 
waren die Unterkünfte leistbar und hier 
befand sich der Großteil der Arbeitsplätze. 
Diese Rahmenbedingungen machten die 
Murvorstadt  zum Bezirk der Arbeiter und 
Zuzügler und damit zwar krisenanfällig, 
aber auch das Sprungbrett für wirtschaftli-
chen und sozialen Aufstieg. 
Die Konzentration von produzierenden Be-
trieben, wichtiger Infrastruktur und Kaser-
nen machte die Murvorstadt allerdings zum 
Hauptziel der Bombenangriff e am Ende 
des 2.Weltkriegs. In den Bezirken Lend 
und Gries fi elen laut Schätzungen 75% al-
ler über Graz abgeworfenen Bomben. Die 
Schäden waren nicht nur für die Betriebe, 
sondern auch für die vielen hier lebenden 
Menschen enorm. In den 50er und 60er 
Jahren folgte der Wiederaufbau, dem nicht 
selten historisch wertvolle Gebäude (-reste) 
und Strukturen weichen mussten. 

Pläne für ein Volkstheater in der Dominikanergasse
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Bevölkerungsstruktur

Lange Zeit prägten die sozial unteren und 
untersten Schichten die Bevölkerungsstruk-
tur. Laut einer Einwohnerzählung 1678 wa-
ren die Idlhofgasse, sowie der Lend- und der 
Griesplatz damals die vom `Proletariat am 
dichtesten besiedelten´4 Gebiete des gesam-
ten Siedlungsraumes.
Hier siedelte, wer doch nicht das Bürger-
recht besaß oder sich selbst keine Ange-
stellten, Gesellen oder Dienstboten leisten 
konnte. Wollte man überleben, musste 
man über ein hohes Maß an Eigeninitiati-
ve verfügen. Dieser Umstand förderte die 
Entstehung einer Vielfalt an Kleinstgewer-
bebetrieben, die sich in manchen Fällen im 
Laufe der Zeit zu profi tablen Betrieben ent-
wickelten. 
Gemeinsam mit der für wirtschaftliche Un-
ternehmungen günstigen Lage entlang des 
rechten Mühlgangs, entwickelte sich die 
Murvorstadt zu einem wesentlichen Wirt-
schaftsfaktor der Stadt und zur bevorzugten 
Produktionsstätte. Des Weiteren erwies sich 
die Murvorstadt aufgrund der topografi -
schen Rahmenbedingungen für landwirt-

schaftliche Nutzungen besonders gut geeig-
net.5 

Der starken gewerblichen bzw. agrarischen 
Prägung stand eine relativ geringe Anzahl an 
gelehrten Berufen gegenüber. Seit dem 16. 
Jahrhundert fi ndet man bis auf eine Apo-
theke und einen Magister Medicus, prak-
tisch keine Vertreter dieser Berufsgruppe. 
Viele Vorstadtbewohner lebten in Einzel-
haushalten. Hierzu zählten einerseits die 
Junggesellen, die entweder bei Adeligen im 
Dienst standen oder als Taglöhner ihr Geld 
verdienten. Andererseits gab es zahlreiche 
Witwen und unverheiratete Frauen, die sich 
als Näher-, Klöppler- und Wäscherinnen 
oder auch als Prostituierte verdienten. Ein 
weiteres Zusatzeinkommen sicherte man 
sich durch das Untervermieten der beschei-
denen Behausungen an Studenten. 
Die Murvorstadt lebte zwar von den vielen 
Gästen, Zu- und Durchzüglern, die per-
manente Anwesenheit von Fremden sorgte 
naturgemäß auch für einigen Konfl iktstoff . 
Eine besondere Belastung, von der die Mur-
vorstadt häufi g passiert wurde, war so gese-
hen das Heer. Da es bis ins 18. Jahrhundert 
keine kommunalen Unterbringungsmög-

lichkeiten für das Heer gab, bestand Ein-
quartierungspfl icht. Während die Beamten 
und das Gesinde des Hofstaates innerhalb 
der Stadtmauern, also in der Kernstadt am 
linken Murufer, untergebracht waren, wa-
ren die Bewohner der Murvorstadt gezwun-
gen die vielen Soldaten zu beherbergen. 
Diese starke Belastung für die Vorstädter 
änderte sich erst mit dem Bau eines Sol-
datenhauses am Lendplatz. Um dem stei-
genden Bedarf an Unterbringungsmöglich-
keiten für die Soldaten gerecht werden zu 
können, beschloss man den Umbau des Do-
minikanerklosters in eine Kaserne. Mit der 
Dominikanerkaserne und ihren späteren 
Zubauten und Nebengebäuden, entstand 
um die Andräkirche ein regelrechtes Kaser-
nenviertel. Die Zahl der Soldaten betrug bis 
zum 1.Weltkrieg an die 5000 Mann. Da 
immerhin ein Teil von ihnen permanent in 
der Vorstadt wohnte, machten sie einen we-
sentlichen Anteil der Bevölkerung aus. Ne-
ben Quartieren für die Infanterie bestand 
auch ein Schulgebäude für Unteroffi  ziere 
und sogar ein `Betzimmer und Kaff eehaus 
für mohammedanische Soldaten´6. Gefah-
renpotential entstand durch immer wieder 
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kehrendende Konfl ikte von Soldaten mit 
Studenten und Arbeitern. Schlägereien, 
Messer- und Degenstechereien waren kei-
ne Seltenheit. Daneben bestand aber auch 
durch die Pulver- und Munitionslager in 
der Lazarettgasse eine permanente Bedro-
hung für die Bewohner. Nach langen Dis-
kussionen verlegte man diese zuerst auf das 
Lazarettfeld. Ein weiteres Wachstum der 
Stadt forderte schließlich die Übersiedlung 
des Depots nach Kalsdorf.
Soldaten waren allerdings nicht die einzigen 
`Fremden´, die die Murvorstadt bevölker-
ten: Seit dem Ausbau der Festungsanlage 
durch Domenico dell`Allgio im 16.Jahr-
hundert befanden sich viele italienische 
Künstler und Bauhandwerker in der Mur-
vorstadt. Italiener waren es auch, die den 
Großhandel beherrschten. Mit der Zahl 
der Italiener stieg auch deren Wunsch nach 
Identifi kation und so stifteten italienische 
Kaufl eute die, noch heute bestehende, 
`Welsche Kirche´ am Griesplatz.
Durch den, im Vergleich zur Kernstadt, 
sozial und ökonomisch unterschiedlichen 
Aufbau der Murvorstadt war diese tradi-
tionell `eher bereit neue, teilweise auch 

nicht akzeptierte Bevölkerungsschichten 
aufzunehmen.´7 Zu diesen Bevölkerungs-
gruppen zählten unter anderem die Juden. 
Nach Ende des jahrhundertelang gülti-
gen, für die gesamte Steiermark geltenden, 
Siedlungsverbots kommt es in den 1850er 
Jahren nach anfänglichen Problemen zu 
einem raschen Wachstum der jüdischen 
Bevölkerungsgruppe. Deren bevorzugte 
Arbeits- und Wohngebiete neben der Inne-
ren Stadt und Jakomini, vor allem in den 
Bezirken Lend und Gries lagen. Besonders 
beliebt war die Gegend um die Synagoge 
am Grieskai, südlich des Lendplatzes, und 
entlang der Annenstraße, in der allein  rund 
20 Geschäfte mit jüdischen Eigentümern 
lagen. Bei rund 65 aller `jüdischen´ Betrie-
be in der Vorstadt handelte es sich allerdings 
um Kleinstbetriebe, meist im Bereich des 
Altwarenhandels. Wie zahlreiche andere Be-
wohner des rechtes Murufers zählten auch 
viele jüdische Vorstadtbewohner zu den un-
teren sozialen Schichten. Die Ereignisse vor 
und während des 2.Weltkriegs vertrieben 
die jüdische Bevölkerung praktisch gänzlich 
aus Graz. 1945 befanden sich Hunderte, 
den Holocaust überlebende Juden aus un-

garischen Lagern in Graz.8 Der Großteil 
von ihnen emigrierte nach Israel, während 
nur eine kleine Minderheit der israelischen 
Kultusgemeinde Graz erhalten blieb. Sie hat 
heute noch ihre Zentrale in der, an ihrem 
angestammten Platz, wieder aufgebauten 
Synagoge am Grieskai.
Als Folge der Zugeständnisse an das Bür-
gertum nach dem Revolutionsjahr 1848 
begann in Graz die Gründerzeit. Durch 
die zuerst zaghaften Zugeständnisse an das 
Bürgertum wurde eine politische Willens-
bildung forciert, die sich nach und nach bis 
in die Reihen der kleinbürgerlichen Schich-
ten verbreiterte. Die unteren Schichten der 
Taglöhner, Arbeiter und Dienstboten blie-
ben noch für Jahrzehnte von der politischen 
Macht ausgeschlossen.
Der fortschreitenden Industrialisierung 
folgte eine massive Zuwanderung in die 
Städte. Graz war hier keine Ausnahme. 
Zwischen 1869 und 1890 erhöhte sich die 
Einwohnerzahl von Graz um 30 000 Men-
schen. Allein in der Murvorstadt verdoppel-
te sich die Anzahl der Bewohner. Zuwande-
rer kamen meist aus den Kronländern und 
hatten maßgeblichen Anteil an der Entste-

Alte Synagoge am Grieskai brennende Kuppel der Synagoge     
Reichskristallnacht 1938



   10

Mvst 2punkt0

Historische Grundlagen :   bevölkerung

hung gründerzeitlicher Viertel in Graz, zu-
mal die Anzahl der gebürtigen Grazer in der 
Zeit zwischen 1870 und 1910 nur zwischen 
ein und zwei Fünftel der gesamten Stadtbe-
völkerung betragen hat. Interessant hierbei 
ist, dass es sich bei der Zuwanderung haupt-
sächlich um Familienzuzug handelte. Ähn-
lich dem heutigen Bild von Zuwanderern, 
folgten schon damals ganze Familien ihren 
Angehörigen, nicht nur um in ihrer Nähe 
zu wohnen, sondern auch um in denselben, 
zumindest aber in ähnlichen, Berufen tätig 
zu sein. Dies hatte die Bildung kleiner so-
zioökonomischer Einheiten zur Folge, die 
meist um nahe Arbeitsstätten angesiedelt 
waren. Erst in weiterer Folge entwickelten 
sich in den darauf folgenden Generationen 
die Haushalte zu Kernfamilien. 
Trotz der Diversität kann man sagen, dass 
es damals noch ein gleichmäßiges sozia-
les Kerngefälle gab. Das bedeutet, dass der 
Anteil an Unterschichtquartieren mit der 
Entfernung zur Altstadt zwar stark zuge-
nommen hat, der Anteil von Bewohnern 
der Unterschicht jedoch auf beiden Seiten 
der Mur in etwa gleich groß war. Die Mur-
vorstadt war zu dieser Zeit also keineswegs 

ein reines Unterschichtquartier, jedoch im 
klaren Gegensatz zum östlichen Stadtgebiet 
stark gewerblich geprägt. Im Laufe des ver-
gangenen Jahrhunderts verstärkt sich diese 
Entwicklung sogar. Während in den Bezir-
ken der Kernstadt eine Umschichtung von 
Dienstpersonal zu Dienstleistungsbeschäf-
tigten stattfi ndet, erhöht sich zur Jahrhun-
dertwende in der Murvorstadt der Anteil an 
Arbeitern, Taglöhnern und Gewerbehilfen. 
Nach 1919 kam es durch den Verlust der 
Kronländer zu einem Wachstumsstopp der 
Bevölkerung, was zu einer Stagnierung der 
innerurbanen Bevölkerungswanderung 
führte.
Die damals bestehenden Strukturen blie-
ben seit damals weitgehend aufrecht, zumal 
es seitens der Kommune nie wieder zu so 
massiven stadtplanerischen Investitionen 
gekommen ist. Durch die Wiederbelebung 
der Privatwirtschaft in der Nachkriegszeit 
kam es besonders westlich der Mur zu mas-
siven Abwertungen ganzer Viertel.

Bebauung

Die großteils schlechte berufl iche Stellung 

der Vorstadtbewohner spiegelte sich natur-
gemäß auch in einem deutliche Unterschied 
zur Bebauung der Kernstadt wieder. Das 
typische Vorstadt-Haus bestand aus einer 
eingeschossigen Holzkonstruktion mit 
Schindeldeckung. Nur in der geschlossenen 
Bebauung des Kerns der Murvorstadt gab 
es eine größere Anzahl an repräsentativen 
Gebäuden aus Stein. Noch 1827 machten 
Holzhäuser rund ein Viertel des Bestandes 
aus.9

Die dichte Bebauung, die Wahl der Bauma-
terialien und die zahlreichen Betriebe, die 
Feuer zur Herstellung ihrer Waren benö-
tigten, machten Brände zu einer ständigen 
Bedrohung. So wurde 1537 die Murvor-
stadt gleich zweimal von einer Feuersbrunst 
heimgesucht, die zahlreiche Gebäude ver-
nichtete.
Seit Mitte des 19. Jahrhunderts verfügt die 
Stadt über eine kommunal organisierte Feu-
erwehr, die nicht zuletzt aufgrund dieser 
Umstände, nach einer anfänglichen Unter-
bringung am Mariahilferplatz, nun traditio-
nell am Lendplatz beheimatet ist.
Den zahlreichen Holzhäusern und Verschlä-
gen standen im Laufe der Zeit jedoch auch 

Vorstadthaus in der Idlhofgasse um 1890
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zunehmend Edelsitze und Palais von Ade-
ligen und reichen Stadtbürgern gegenüber. 
`Außerhalb der befestigten Residenzstadt 
lässt sich eine Massierung schlossartiger 
Gebäude feststellen, was auf eine innige 
Verbindung von Adel und landesfürstlicher 
Hofhaltung ebenso hinweisen kann, wie 
auf das Erstarken der Landsstände, die sich 
in der Nähe ihres Tagungsortes niederlie-
ßen.´10 Diesem Beispiel folgten bald auch 
reiche Bürger, die auf ihren Zweitwohnsit-
zen einerseits das Leben der Adeligen imi-
tieren wollten, andererseits die Edelgüter zu 
agrarischen Bewirtschaftung heranzogen. 
Zu diesen Bauten zählen neben dem Me-
tahof-Schloß im Lendviertel, der Weissen-
eggerhof, das Mühlschlössl am nördlichen 
Rand des Volksgartens, das Palais Th ienfeld, 
sowie einige Edelhöfe im Bezirk Gries und 
die Sommerresidenz Erzherzog Karls II, 
Schloß Karlau mitsamt seinen Gärten, Hö-
fen und Meiereien.
Mit der fortschreitenden Industrialisierung, 
die große Investitionen im Infrastrukturbe-
reich zur Folge hatte, begann ein wirtschaft-
licher Aufschwung. In Österreich kam es 
zu massiven Zuwanderungen: Graz war auf 

dem Weg zur Großstadt. Dies machte nicht 
nur Investitionen in den Hochwasserschutz 
(Regulierung der Mur und anderer Stadtge-
wässer) und die Hygiene in Form von teil-
weiser Überbauung der Kanalisation, die in 
weiterer Folge die architektonische Lösung 
so mancher Gründerzeit-Blöcke bestimmte, 
nötig. Die starke Zuwanderung verlangte 
auch nach einer Überarbeitung der Grazer 
Stadtbauordnung im Jahr 1867. Ab nun 
waren nicht nur Dachausbauten, sondern 
auch Keller und Substandardwohnungen 
möglich. Dies begünstigte Investitionen in 
Spekulationsbauten aufgrund des höheren 
Arbeiteranteils hauptsächlich im Westen 
und Süden des Stadtgebiets. 
Die Gründerzeitbebauungen in der Mur-
vorstadt verfügten zwar über repräsentati-
ve Fassaden, waren aber, im Gegensatz zur 
gründerzeitlichen Bebauung östlich der 
Mur, zum Großteil von vornherein als Ar-
beiterwohnungen ausgelegt. Vermutlich 
sind die Gebäude überwiegend nach der 
Lockerung der Bauordnung entstanden, 
die eine Senkung des Wohnstandards und 
somit billigeres Bauen und leistbarere Woh-
nungen möglich machte. 

Standortentscheidungen wurden in dieser 
Zeit grundsätzlich von den politisch durch-
setzungsfähigsten Kreisen des Bürgertums 
getroff en. Sie schufen die kräftigen funkti-
onellen Akzente und Orientierungen, die 
bis heute das Stadtbild prägen. Die fehlende 
bzw. geringe Bürgerschicht in der Vorstadt 
konnte viele Bauten, wie etwa die Errich-
tung eines Volkstheaters oder einer techni-
schen Hochschule, nicht durchsetzen. So 
entstanden, abgesehen vom Bahnhof und 
dem Orpheum, alle kommunalen und kul-
turellen Großprojekte dieser Zeit östlich der 
Mur: Opernhaus, Technische Hochschule, 
Universität und Krankenhauskomplex.
Als Zeichen für das neue Industriezeitalter 
entstand jedoch am Südtirolerplatz das so 
genannte `Eiserne Haus´. Der, für diese 
Zeit, revolutionäre Einsatz von Gusseisen 
als Konstruktionsmittel kann als Symbol 
für die seit damals bestehenden industrielle 
Prägung des Grazer Westens gesehen wer-
den. Einen nicht unwesentlichen Beitrag 
zu dieser Entwicklung lieferte sicherlich 
auch der Bau des Hauptbahnhofs, der das 
Entstehen zahlreicher Industriebetriebe mit 
sich brachte.11

Gußeisernes Haus Eisenkonstruktion der alten Hauptbrücke
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Wasser

Wasser war für die Entwicklung der Mur-
vorstadt von maßgeblicher Bedeutung. 
Betrachtet man alleine die Namen der 
Stadtviertel, wird ein starker Wasserbezug 
deutlich. So ist z. B. Gries die Bezeichnung 
für Flusssand bzw. Geschiebe, während sich 
der Name Lend von Anlegen oder Anlän-
den der Wasserfahrzeuge, der so genannten 
`Floßlend´ ableitet. Auch an den Schutzpa-
tron der Flößer, den Hl. Nikolaus, erinnern 
noch heute die Nikolaigasse, der Nikolai-
platz und der Nikolaikai, an dem sich die 
städtische Wassermautstelle befand.
Das Augebiet am rechten Murufer ver-
schwand erst langsam im Laufe der Jahr-
hunderte, so prägten zahlreiche Bäche und 
Rinnsale, viele von ihnen nur im Fall eines 
Hochwassers durchfl ossen, das Bild der 
Murvorstadt. Sie dienten zu Versorgung mit 
Trinkwasser von zweifelhafter Qualität, aber 
auch zur Entsorgung von Abwässern, Müll 
und anderem Unrat. Zusätzlich wurde ab 
ca. 1500 vor allem der Mühlgang gewerb-
lich genutzt.
Diese Faktoren und die größtenteils unbe-

festigten Erschließungswege und Straßen 
führten zu nicht selten katastrophalen hy-
gienischen Bedingungen.  Die Mur selbst 
stellte schon immer ein trennendes Ele-
ment zur Kernstadt dar. Lange Zeit war die 
Hauptbrücke, die 1361 erstmals erwähnt 
wurde, die einzige Verbindung zur Stadt-
festung. Erst in der Neuzeit versuchte man 
mittels Schiff sbrücken z. B. am unteren 
Gries und am Lend die Kommunikation 
zwischen Graz und der Murvorstadt zu ver-
bessern.
Zahlreiche Hochwässer vernichteten diese 
Verbindungen jedoch immer wieder. Das 
schwerste davon fand 1827 statt und ver-
nichtete die alte Hauptbrücke. Daraufhin 
verband jahrelang nur eine hölzerne Not-
brücke beide Stadtteile, bis 1883 dieser 
Steg durch eine eiserne Konstruktion ersetzt 
wurde.12 
Die regelmäßigen Überschwemmungen be-
drohten jedoch nicht nur die Verbindungen 
in die Stadt, sondern auch die Murvorstadt 
selbst. Die `Hochwasser brachten verhee-
rende Überfl utungen und bewirkten auch 
Änderungen des Flussbettes.´13 Ganze Weg-
verbindungen gingen an den Fluss verloren 

und mussten verlegt werden oder es kam 
vor, dass die Mur den Mühlgang `anzapfte´ 
und sich so neu entstandene Rinnsale und 
Bäche ihren Weg durch die Murvorstadt 
bahnten. 
Die Situation besserte sich erst mit der-
schrittweisen Trockenlegung bzw. Verbau-
ung und Kanalisierung der Bachläufe und 
des Murufers sowie der Befestigung der 
Straßen. Auch hier zeigt sich der starke Be-
zug zur Mur. Lange Zeit zog man zur Pfl as-
terung der Straßen mangels Alternativen die 
so genannten `Murnockerl´ heran. Hierbei 
handelte es sich um Geschiebe aus den Mu-
rauen, das wegen seiner runden Form als 
Straßenbelag jedoch nicht optimal war.
Mit dem fortschreitenden Wachstum der 
Bevölkerung und der Stadt wurden Bäche 
und Mur zunehmend verbaut. Dampfkessel 
und Motoren ersetzen die Wasserkraft des 
Mühlgangs, die Hochwasserproblematik 
schien gebannt und das Element Wasser 
rückte mehr und mehr aus dem Gesichts-
feld der Bevölkerung.

Hafen von Graz
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Wie in anderen mittelalterlichen 
Siedlungen auch, fanden sich in 
der Murvorstadt vor allem Lederer 

und Gerber (Lend), Leinweber und Lein-
wandbleichen (obere Lagergasse), Seiler 
(Griesplatz), Seifensieder, Fleischer und Fär-
ber. Neben den klassisch vorstädtischen Be-
rufen gab es aber noch weitere spezifi sche, 
standortbedingte Gewerbesparten:

Gärten und Musterhöfe

Bedingt durch den fruchtbaren Boden des 
Augebiets war die Murvorstadt über Jahr-
hunderte agrarisch geprägt. Äcker, Wiesen 
und Weiden prägten das Landschaftsbild. 
Als im 16. Jahrhundert die Grünfl ächen in-
nerhalb der beengten Stadt verschwanden, 
versorgten sich schließlich auch mehr und 
mehr Bürger der Kernstadt mit landwirt-
schaftlichen Nutzfl ächen am anderen Mu-
rufer. Diese als Gärten bezeichneten kleinen 
Wirtschaftshöfe dienten zur Bewirtschaf-
tung von Äckern, Wiesen und Obstgär-
ten, wurden aber nicht selten zu beliebten 
Ausfl ugszielen der Stadtbewohner. Mit der 
steigenden Zahl an bürgerlichen und ade-
ligen Besitzungen stieg auch die Anzahl der 

Gärtner. Es galt als besonders vornehm, ̀ ge-
lernte Gärtner, die nicht selten aus Frank-
reich oder Italien kamen,´1 zu beschäftigen. 
Somit können Italiener und Franzosen zu 
den ersten Gastarbeitern in der Murvorstadt 
gezählt werden.
Die steigende Anzahl an Palais und Edel-
sitzen brachte aber auch eine vermehrte 
Ansiedlung von Künstlern und Kunsthand-
werkern mit sich. Wenn auch das Luxusge-
werbe hauptsächlich in der Stadt angesie-
delt war, so entwickelte sich die Vorstadt 
auch zunehmend in ein Künstlerviertel. 
Verantwortlich dafür zeigte sich vor allem 
die Grundherrschaft der Eggenberger, de-
ren Familie sich allgemein als Förderer der 
Künste betrachtete. Des weiteren profi tier-
ten natürlich auch die Künstler von den, im 
Vergleich zur Kernstadt, geringen Abgaben 
und Wohnkosten.

Handel und Folgegewerbe 

Handel und Gewerbe haben in der Murvor-
stadt seit jeher ihren angestammten Platz. 
Durch seine Lage an einer der Hauptver-
bindungsstraßen zwischen Donau- und Ad-
riaraum gewann der Standort Murvorstadt 

schon früh große Bedeutung. Gehandelt 
wurde vor allem mit Holz und Eisen, aber 
auch Raritäten wie z.B. Südfrüchte.
Der rege Verkehr zog auch die Ansiedlung 
von Betrieben, die von der infrastrukturel-
len Versorgung lebten, mit sich: Wagner 
und Landkutscher, sowie Rosstäuscher und 
Hufschmiede.
Durch den starken Handelsverkehr ent-
wickelte sich auch ein ausgeprägtes Gast-
gewerbe. So zählte man 1782 in der Mur-
vorstadt 111 Gaststätten und Herbergen, 
während in der Kernstadt selbst nur ledig-
lich 34 Betriebe gezählt wurden. Vor allem 
Entlang der `Reichs Commercialstraße´ 
und im Bereich des Murplatzes kam es zu 
einer besonderen Verdichtung von Gast- 
und Wirtshäusern, die meist auch über Un-
terbringungsmöglichkeiten für Fuhrleute 
und deren Gespanne verfügten. Manche 
dieser oftmals bescheidenen Herbergen ent-
wickelten sich im Laufe der Jahre zu renom-
mierten Prominentenabsteigen, die sogar 
gekrönte Häupter zu ihren Gästen zählen 
konnten. Manche dieser Hotels wie z. B. 
das `Weitzer´(Ursprungshaus 1680), der 
`Münchner Hof´ (1670) oder das `Grand-

1.3 DIE ÖKONOMISCHE ENTWICKLUNG DER MURVORSTADT

Ökonomischer Charakter - typisch murvorstädtische Gewerbe
In den historischen Vorstädten siedelten sich vornehmlich Betriebe an, die aufgrund von Brandgefahr oder Emissionen in Form von 
Lärm oder Gestank innerhalb der Stadtmauern nicht erwünscht waren. Erhöhter Platzbedarf war ebenfalls ein Grund für die An-
siedlung  von Produktionbetrieben, beispielweise Seilereien, in der Vorstadt...
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hotel Wiesler´(1746) bestehen noch heute. 
Ein weiteres Gewerbe, das eng an das der 
Gaststätten geknüpft war, ist das der Brau-
ereien. Sie entwickelten sich ebenfalls häu-
fi g an Durchzugs- und Ausfahrtsstraßen. 
Somit war eine direkte Kombination mit 
den Gaststätten eine logische Entwicklung. 
Die gleichzeitige Verfügbarkeit von Anbau-
fl ächen und Rossweiden für die Bierwägen 
machten die Murvorstadt als Brauereistand-
ort ideal. Neben den zahlreichen kleinen Be-
trieben in der Annenstraße, der Gries- und 
Kosakengasse, sowie der Mariahilferstraße 
und dem Lendplatz, ist vor allem jener der 
Gebrüder Reininghaus zu erwähnen. Die 
Brauerei hat ihren Ursprung im `Brauhaus 
am Steinfeld´, das auf das späte 17. Jahr-
hundert zurückgeht.

Wasserbezogenes Gewerbe 

Durch die direkte Lage an Mur und Mühl-
gang entwickelten sich die wasserbezoge-
nen Berufssparten besonders stark: Schon 
ab dem 17. Jahrhundert befanden sich zu 
beiden Seiten der Mur Fischerhütten `auf 
der Lend´. Die Jesuiten betrieben eine 

Fischweide, die sich von der heutigen Kep-
lerbrücke bis zur Hauptbrücke erstreckte. 
Der Fischmarkt befand sich bis ins 19. Jahr-
hundert ebenfalls in der Murvorstadt am 
Grieskai. Weiters sicherte die Nutzung der 
Mur zu billigen und schnellen Transport-
zwecken zahlreichen Flößern und Schiff ern 
Beschäftigung.
Der Mühlgang wird im Folgenden geson-
dert betrachtet. Im Vorfeld sei jedoch die, 
mit stetigem Wachstum der Bevölkerung, 
steigende Anzahl der Wäscherinnen ge-
nannt, die direkt vom Wasser der Mur und 
des Mühlgangs abhängig waren.

Industrialisierung 

Die Altbezirke am rechten Murufer waren 
schon immer Schwerpunkt der produzie-
renden Wirtschaft. Schon zu Beginn der 
Industrialisierung entstanden hier nach 
den zahlreichen Mühlen und Brauereien 
erste Fabriken. Da diese allerdings noch 
ohne zentralen Kraftantrieb auskamen, 
sollte in diesem Zusammenhang aber eher 
von Manufakturen gesprochen werden. 
Zu ihnen zählte die Seidenfabrik Satori in 

der Lazarettgassse, die Lederfabrik Rieckh 
(Niesenbergergasse), die Steingutfabrik im 
alten Falkenhof und die Majolikafabrik in 
der Vinzenz-Muchitsch-Gasse. Mitte des 
19. Jahrhunderts prägten ,wie oben bereits 
erwähnt, auch Brauereien sowie Molkereien 
das Bild der Vorstadt.
Durch branchentypische Konzentrationen, 
Übernahmen und Zusammenlegungen 
konnten sich unter den zahlreichen kleinen 
Brauereien nur jene der Gebrüder Reining-
haus und die Schreinersche Brauerei durch-
setzen. Letztere hatte ihren Stammsitz in 
der Prankergasse, verlagerte ihre Produktion 
aber nach einigen Fusionierungen immer 
weiter Richtung Süden nach Puntigam, wo 
sie heute, nach Übernahme und Stilllegung 
der Reininghaus Brauerei als letzte große 
Grazer Brauerei, der Puntigamer Steirerbrau 
AG, ihr Stammhaus hat.
Mit dem Bau der Südbahnstrecke durch 
Graz entwickelte sich entlang der Bahntras-
se eine Industriezone, die die Tradition der 
frühen Industrie entlang des Mühlgangs ab-
löste. Die Bahnhofsumgebung wurde zum 
beliebten Wirtschaftsstandort, da er die, für 
die Produktion notwendigen Komponen-

Wäscherin im Mühlgang

Fischerhütten am Grieskai um 1900 Keramikverschluss der  
Steinfeld Brauerei
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ten in Form von Energie und Rohstoff en 
aus der Obersteiermark (Eisen und Kohle) 
einfacher und schneller verfügbar machte. 
Das ohnehin schon seit jeher in der Mur-
vorstadt angesiedelte Gewerbe der Eisenver-
arbeiter blühte auf. Es entstanden Walzwer-
ke, die wiederum Schienen und Eisenwaren 
zum Ausbau des Bahnbetriebs herstellten, 
Drahtseilereien, Drahtstiftfabriken und 
Bauschlossereien, die nicht zuletzt aufgrund 
der Rüstungsindustrie im 1. Weltkrieg zu 
Großbetrieben aufstiegen. Im Zuge des Zer-
falls der Monarchie und der Wirtschaftskri-
se in den 20er Jahren mussten jedoch viele 
von ihnen den Betrieb einstellen. 
Die Nähe zur Bahn erleichterte aber auch 
weiteren Betrieben durch den damit ver-
fügbaren wachsenden Absatzmarkt die 
Expansion. Zu den bekanntesten und be-
deutendsten Betrieben zählen und zählten: 
Die Schuhfabrik Humanic, das Werk der 
Simmering-Graz-Pauker, der Metallbauer 
Waagner-Biró, die AVL-List, die Steyr-
Daimler-Puch AG, die Zuckerwarenfabrik 
Engelhofer, die Buchdruckerei Stiansy und 
die Brauereien Reininghaus und Schreiner/
Puntigamer. Der Bau der Ostbahnstrecke 

und die Errichtung einer Schleppbahn wei-
ter südlich förderte auch die Expansion der 
Betriebe in dieses Gebiet.
Die Bombenangriff e Ende des 2. Weltkriegs 
bescherten der Murvorstadt enorme Schä-
den. Die wichtige Infrastruktur, die Kaser-
nen und die vielen Wirtschaftsbetriebe wur-
den großfl ächig angegriff en. Der massiven 
Zerstörung folgte in den Nachkriegsjahren 
der Wiederaufbau mit nicht immer sensib-
lem Umgang mit historischem Bestand.

Infrastruktur

Nutzung der Mur 

Seit dem Mittelalter wurde die Mur zu 
Transportzwecken genutzt. Vor der Erfi n-
dung der Eisenbahn verfügte der Transport 
zu Wasser im Vergleich zu den Landtrans-
porten über entscheidende Vorteile: Er war 
nicht nur schneller und sicherer, sondern 
aufgrund wesentlich größerer Kapazitä-
ten auch billiger. Mit Plätten, Flößen und 
Schiff en wurde so das an Holz und Eisen 
reiche steirische Oberland mit dem Wein-
land im Süden verbunden.2 Im Gegensatz 

zu Flößen, die nach erfolgtem Transport 
zerlegt und als Brennholz verkauft wurden, 
waren die hölzernen Murschiff e auch zum 
Fahren stromaufwärts bestimmt. Hierzu 
wurden Pferde vor so genannte Treidelwa-
gen gespannt, die die Schiff e dann vom Ufer 
aus zogen.
Anlegestellen für den Transport zu Was-
ser gab es im Bereich Lend (Floßlend) 
und Gries. Hier befand sich auch die 
Wassermautstelle, an der der so genannte 
Lendhüter Abgaben von ankommenden 
Wassertransporten einforderte und die ab-
geladenen Waren bis zu ihrer Abholung be-
aufsichtigte.3

Die Hauptbrücke war, abgesehen von 
temporären Schiff sbrücken, lange Zeit die 
einzige infrastrukturelle Verbindung in die 
Kernstadt. Erst Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurden die Projekte zweier weiterer Mur-
brücken, der Kepler- und der Radetzkybrü-
cke, umgesetzt. Versuche der Dampfschiff -
fahrt auf der Mur wurden 1890 nach nur 
zwei Jahren ruhmlosen Daseins aufgegeben.

Fahrplan der Murdampfschiffe

Steyr Daimler Puch Werke

Werbung Engelhofer Werbung Humanic Werbung Andritz AG Werbung Marshallplan
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Der Mühlgang

Wie schon erwähnt war die Mur als Trans-
portweg wichtig für das Gedeihen der Gra-
zer Wirtschaftslebens. Da ihr Wasserpegel 
jedoch stark schwankte, konnte sie zur 
Gewinnung von Wasserkraft nicht genutzt 
werden. Die Ansiedlung von Gewerbe, das 
zum Betrieb Wasserkraft bzw. Brauchwasser 
benötigte, erfolgte daher in Graz an Seiten-
armen der Mur, die teils natürlichen teils 
menschlichen Ursprungs waren. Das starke 
Gefälle des Grazer Beckens machte es mög-
lich, dass an einem bestimmten Wasserarm 
gleich mehrere Wasserkraftstufen errichtet 
werden konnten. Von diesen zahlreichen 
Wasserarmen entwickelten sich der linkssei-
tige und besonders der rechtsseitige Mühl-
gang zu den beliebtesten Standorten für 
Gewerbe und frühe Industrie. 
Der Ausgang beider Mühlgänge war eine 
Wehranlage in der Ortschaft Weinzödl. 
Während der linksseitige, also der östlich 
der Mur gelegene Gang nach etwa 5km 
Laufl änge bereits am Fuße des Schlossberg 
wieder in die Mur zurückgeleitet und in 
den 1970er Jahren aufgelassen wurde, fl ießt 

der rechtsseitige Mühlgang noch heute über 
Gösting durch die Murvorstadt und Pun-
tigam um nach beinahe 30km Länge bei 
Werndorf nördlich von Wildon wieder in 
die Mur zu münden. Drei weitere `Seiten-
arme´ des rechtsseitigen Mühlganges sei-
en erwähnt. Im Norden des Bezirks Lend 
und in Gösting zweigen zwei durch Weh-
re regulierte Arme wieder in die Mur: Der 
Schleifbach (Erlenbach) und der Aubach 
(Wäscherbachl). Weiter nördlich mündet 
der Th alerbach in den Mühlgang. 
Damit die Nutzbarkeit dieser Wasserarme 
für die stetig wachsende Zahl an Betrieben 
gewährleistet werden konnte, kam es schon 
früh zu wasserbaulichen Maßnahmen um 
den Wassereinzug aus der Mur zu erhöhen 
und Einrichtungen zur Regulierung der 
Wassermenge in den Mühlgängen zu schaf-
fen4. Um die Verantwortung und Finanzie-
rung dieser Maßnahmen unter den betrei-
benden Genossenschaften zu teilen, schloss 
man sich zu sogenannten Mühlkonsortien 
zusammen, von denen jene des rechtssei-
tigen Mühlgangs, das `Ältere Mühl-Con-
sortium´ und das `Feldkirchen-Werndorf-
Konsortium´ noch heute bestehen. Neben 

Rellikte an einem Haus in der        
Judendorferstraße

Histor. Stadtplan 1843
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den Wasserbau-Genossenschaften gab es 
des weiteren noch die Bäckermühlkonsor-
tien, deren Zweck der gemeinschaftliche 
Betrieb von Mühlen für das Bäckereiwe-
sen in Graz war. Im Bereich des heutigen 
Volksgartens gab es schon im ausgehenden 
Mittelalter zahlreiche Mühlen, von denen 
es im Laufe des 19.Jahrhunderts nur noch 
drei größere Betriebe gab: die Rösselmüh-
le, die Marien- und die Köstenbaummüh-
le – die letzteren beiden sind nicht mehr in 
Betrieb-, sowie die weiter südlich gelegene, 
heute als Taggermühle bekannte, Anlage. 
Erstere ist besonders erwähnenswert, da 
sie als eine der ältesten Grazer Mühlen gilt. 
Sie wurde wahrscheinlich um 1370 erbaut 
und ist seit damals, nach einem industri-
ellen Ausbau am Beginn des 20.Jahrhun-
derts, durchgehend in Betrieb. Neben den 
Getreidemühlen wurde die Wasserkraft des 
Mühlgangs aber auch noch von der Papier-
mühle in Leutzendorf, die im Besitz der Eg-
genberger war, Brettersägen, Tuchfabriken, 
Leder- und Lodenwalken, (Schieß-) Pulver-
stampfen (Manincormühle) und Eisenwer-
ken genutzt. Als Standort für den Betrieb 
von Mühlen, Hammerwerken und anderer 

industrieller und gewerblicher Nutzung ver-
lor der Mühlgang jedoch mit dem Siegeszug 
der Dampfmaschine an Attraktivität. Doch 
führte er zur Herausbildung der alten Gra-
zer Industrieviertel und prägte damit nach-
haltig die Entwicklung des Wirtschaftsle-
bens und somit die des Grazer Stadtbildes.
Infolge der Aufl assung des linksseitigen 
Mühlgangs in den 1970er Jahren und dem 
Rückzug der Mühlen, wurde auch über eine 
Aufl assung des rechtsseitigen Wasserarmes 
diskutiert. Die Überlegungen scheiterten 
damals an der fi nanziellen Umsetzung, so-
wie an bürokratischen Hürden. Seine heuti-
ge Erscheinung zeigt Spuren alter Flussver-
wilderungen, sowie von Generationen von 
wasserbauenden Nutzern seiner Energie. 
Heute fristet der Mühlgang eingezwängt 
in eine betonierte Wanne, teils unterirdisch 
verlaufend, zwar ein Schattendasein im Be-
wusstsein der Bewohner der (ehemaligen) 
Vorstadt, ist aber trotzdem noch immer von 
großer Wichtigkeit für das Kleinklima in 
seinem Einfl ussbereich. Die durchschnitt-
lich 11 m³ Wasser pro Sekunde werden 
teilweise zwar noch zum Betrieb von Klein-
kraftwerken verwendet, der Mühlgang dient 

aber heutzutage hauptsächlich zur Wärme-
abfuhr aus den Motorenprüfständen der 
AVL-List und der Grazer Fernwärme.

Straßen und Plätze

Wichtig für das Werden der Grazer Mur-
vorstadt waren vorerst vor allem die Ver-
bindungen Richtung Westen. Allen voran 
ist hier die Voitsbergerstraße zu erwähnen. 
Sie nahm ihren Ursprung in der Domini-
kanergasse und führte über die Elisabe-
thinergasse und Niedertobel über Baierdorf 
in die Weststeiermark. Eine zweite wichtige 
Verbindung verlief ab der Strauchergasse, 
die Mitterstraße kreuzend, in Richtung Pla-
butsch. Eine weiterer wichtiger Weg hatte 
seinen Ursprung in der Siedlung um St. An-
drä, kreuzte ebenfalls die Mitterstraße und 
führte Richtung Straßgang.
Nach dem Bau von Schloss Eggenberg er-
richtete man schließlich ab der Methahof-
gasse auch eine Wegverbindung zwischen 
Schloss und Stadt.5 Während in den An-
fängen der vorstädtischen Siedlungen die 
Verbindung Ost-West dominierte – die 
einzige Nord-Süd Verbindung bestand in 

 Ausschnitt einer Bilderhandschrift um 1300

Mühlgang heute auf Höhe Fernheizkraftwerk
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der Transversallinie Mitterstraße /Alte Post-
straße – prägte diese Achse schon bald die 
Grazer Murvorstadt.
Seit dem 16. Jahrhundert galt die Mariahil-
ferstraße als durchgehend besiedelt und die 
Murvorstadt begann sich Richtung Norden 
Auszudehnen. Um 1600 entstand der Lend-
platz als eine ,an einem Seitenarm der Mur 
verlaufende, sackartige Erweiterung. Seine 
Größe war durch die hier abgehaltenen Wo-
chenmärkte bestimmt. Somit entsprach er 
vom Charakter her einem Dorfplatz.6

Gegen Ende des 17.Jahrhunderts begann 
die Murvorstadt sich auch Richtung Süden 
entlang der Straßen `so auf Karlau geet´ 
auszudehnen. Der späteren Triesterstra-
ße folgend entwickelte sich ein länglicher 
Platz, der Griesplatz, an dem sich vor allem 
die, im Bürgerspital bediensteten, Keuschler 
und Kleingewerbebetriebe niederließen.7 
Beide Plätze, so wie auch der Karlauplatz, 
sind auf den Verkehr von Norden nach Sü-
den ausgerichtet. Diese Achse wurde seit 
1728 von der Kommerzialstraße geprägt. Sie 
entstand aus den Bestrebungen Kaiser Karls 
VI., entsprechend dem Pariser Vorbild, um 
die Metropole Wien ein sternförmiges Sys-

tem von Straßen, die in wirtschaftlich und 
militärstrategisch wichtige Gebiete führten, 
zu errichten. Die `Reichs-Commercial-
Haupt- und Poststraße´ verlief in Graz vom 
Semmering kommend, über die Wiener-
straße, den Lendplatz, die Mariahilferstraße 
und den Murplatz, über die Griesgasse und 
den Griesplatz Richtung Karlau- und Tries-
terstraße. Das Hauptziel der Fernstraße war 
Triest, das so über Marburg und Laibach mit 
den südlichen Städten der Monarchie ver-
bunden war. Sieht man vom Lokalverkehr 
in die Weststeiermark ab – dieser zweigte 
entweder vom Griesplatz in die Strassgan-
gerstrasse ab, oder benutzte überhaupt eine 
weiter südlich gelegen Verbindung in Pun-
tigam -, hatte die Erschließung Richtung 
Westen über die Stadtgrenzen hinaus nach 
Kärnten aufgrund der Barriere Koralpen-
kette nur untergeordnete Bedeutung. 
Die Infrastruktur der Murvorstadt war bis 
zum Bau der Südbahnstrecke auf dieses 
Straßennetz aufgebaut. Die Eröff nung des 
Bahnhofs im Jahr 1844 brachte dieses Sys-
tem jedoch durcheinander. Um das neue 
Verkehrszentrum um den Bahnhof mit dem 
Murplatz und letztendlich mit der Stadt zu 

verbinden, wurden alte Linienführungen 
entlang der Dominikanergasse aufgege-
ben nur zwei Jahre nach Inbetriebnahme 
der Bahn wurde die so genannte `Geome-
terstraße´ eröff net. Die neue Annenstraße 
wurde praktisch auf der gesamten Länge 
auf den Fluchtpunkt `Turm der Franziska-
nerkirche´ ausgerichtet und so ein im Sinne 
der Stadtbauschule optisch wirkungsvoller 
Bezugspunkt in die Stadt geschaff en.8

Zu Zeiten der 1. Republik verlagerte sich 
der Nord-Süd verlaufende Durchzugsver-
kehr von der Mariahilferstraße und Gries-
gasse in den Bereich des Lend- bzw. Gries-
kais. Schon in den 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts reagierte man auf das wach-
sende Verkehrsaufkommen mit einem Aus-
bau dieser Verbindung in Form des Kalva-
rien- und des Karlauergürtels, von dem aus 
man in die Triesterstraße gelangte.
Die Verbindung Richtung Süd-Westen 
erfolgte über die Brückenkopf- und die 
Rösselmühlgasse. Diese Verbindung brach 
erst mit der Motorisierungswelle nach dem 
2.Weltkrieg zusammen. Die starke Zunah-
me des Verkehrs nach 1945 stellte allgemein 
hohe Anforderungen an die Stadtplaner, zu-
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mal die Struktur- und Gestaltungspläne des 
Nationalsozialismus noch immer nachwirk-
ten.9 Mit dem Ausbau der Gürtelstrecke in 
den 60er Jahren rückte der Verkehr wieder 
weiter weg von der Stadtmitte. Eine weite-
re Verlagerung Richtung Westen brachten 
Pläne für eine Stadtautobahn durch Eg-
genberg. Aufgrund heftiger Bürgerproteste 
wurde der Ausbau der Autobahn schließlich 
in den Plabutsch verlagert und so eine wei-
tere Ost-West (Kommunikations-) Barriere 
quer durch die Murvorstadt verhindert.
Die, im Vergleich zur Altstadt weniger be-
engten Straßen, begünstigten eine steigende 
Individualisierung des Verkehrs. Die Kon-
zentration auf motorisierte Fortbewegungs-
mittel und die damit verbundene Verdrän-
gung des Fußgänger- und Radverkehrs zeigt 
seine Auswirkungen heute deutlicher denn 
je.

Eisenbahn 

Wie schon erwähnt, veränderte die Eisbahn 
das Bild der Murvorstadt schon wenige 
Jahre nach dem Anschluss von Graz an die 
Bahnlinie Wien-Triest beträchtlich.

Ursachen für diese Veränderungen lagen 
zum einen an der Eisenbahn und ihren tech-
nischen Entwicklungen selbst, zum anderen 
an der Betonung der Nord-Süd Verkehrs-
achse durch Graz. Nicht zu vergessen die, 
bereits im Kapitel `Industrialisierung von 
Graz´ erläuterten, Entwicklungen durch die 
Landfl ucht, die damit verbundene steigen-
de Anzahl der Arbeiter und das Wachstum 
des Industrieviertels um den Bahnhof. Sie 
wurden der Motor der Urbanisierung des 
Grazer Westens.Im Zuge der Expansion der 
Industriebetriebe um das Bahnhofsviertel 
bildeten sich klassische Arbeiterquartiere 
und die neue Annenstraße stieg zur wich-
tigsten Hauptachse Richtung Stadt auf. Das 
ursprüngliche Stationsgebäude wurde schon 
in den 70er Jahren des 19.Jahrhunderts 
durch einen Neubau im neo-barocken Stil 
ersetzt. Dieses wurde, wie so vieles in der 
Murvorstadt, im 2.Weltkrieg völlig zerstört. 
Der heutige Bau stammt aus dem Jahr 1950 
und wurde im Vorfeld von ̀ Graz 2003 - Die 
Kulturhauptstadt´ grundlegend renoviert.
Durch den raschen Ausbau des Bahnnetzes 
wurde Graz schon früh zum Knotenpunkt 
zwischen Südbahn (Hafenanbindung Triest, 

Schwerindustrie in der Obersteiermark), 
der Graz-Köfl ach-Bahn (Kohle) und der 
steirischen Ostbahn (Anschluss an die un-
garische Westbahnstrecke Szombathely-
Budapest).Mit der rasanten Entwicklung 
des motorisierten Individualverkehrs verlor 
die Bahn jedoch an Attraktivität. In den 
letzten Jahren verfolgt man mit dem Aus-
bau der S-Bahn im Großraum Graz, vor 
allem Richtung Köfl ach, der Schaff ung des 
Nahverkehrsknotens Graz-Don Bosco, dem 
Bau des Semmeringbasistunnels und Über-
legungen zum Ausbau der Ostbahn, ver-
schiedenstePläne um den Bahnknoten Graz 
wiederzubeleben.

Schleppbahn

Unter Einsatz von russischen Kriegsgefan-
genen wurde 1940 die Trasse der Grazer 
Schleppbahn gebaut. Sie zweigt am rechten 
Murufer direkt vor der Eisenbahnbrücke 
südlich der Schönaubrücke von den Glei-
sen der Ostbahn ab und führt dann entlang 
eines mäandrierenden Verlaufs zwischen 
Mur und Mühlgang ca. 3km nach Süden.  
Ursprünglich wurde sie errichtet um das 

Griesplatz um 1917Fahrplan der Südbahn
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Gaswerk der Grazer Stadtwerke auf der 
Schiene mit Braunkohle zur Gaserzeugung 
zu versorgen. Die Möglichkeit des raschen 
Gütertransports auf der Schiene zog schon 
bald weitere Betriebe an und führte zur 
Herausbildung eines, neben dem Bereich 
Hauptbahnhof, weiteren wichtigen Gra-
zer Industriegebiets. Aufgrund von Um-
strukturierungen und Schließungen dieser 
Betriebe in jüngerer Zeit wurde die Trasse 
weitgehend stillgelegt und wird momentan 
nur von der Firma Schrott Wolf zum Gü-
tertransport mittels Diesellok genutzt. Um 
das Gebiet als Industriestandort wieder at-
traktiver zu machen, war es auf Initiative 
der Graz AG geplant, die Trasse noch 2009 
wieder in Betrieb zu nehmen. Dieses Vor-
haben ist allerdings nach wie vor nicht rea-
lisiert worden.

Öffentlicher Verkehr

Mitte des 19.Jahrhunderts herrschte für den 
öff entlichen Verkehr ein gänzlich anderes 
Verständnis als heute. Zum einen waren die 
Entfernungen innerhalb der Stadt geringer 
und zum anderen benötige man in Zeiten 

vor Einführung der Straßenbahn noch ein 
völlig anderes Kommunikationsverhalten, 
um mit größeren Wegstrecken innerhalb der 
Stadt zurechtzukommen. So war auch das 
Straßennetz der Murvorstadt auf den Trans-
port mittels Kutschen und Pferden ausge-
richtet. Die breiten Gehsteige in diesem 
Jahrhundert zeugen noch von der wesent-
lich größeren Anzahl an Fußgängern. Wer 
größere Entfernungen günstiger zurück-
legen wollte, benutzte so genannte Omni-
busse, also Pferdewagen, die von mehreren 
einander nicht bekannten Personen benutzt 
wurde. Standplätze für solche `Busse´ be-
fanden sich am Bahnhof, sowie in der Nähe 
größerer Hotels.Ab 1865 gab es dann, dem 
Trend der damaligen Zeit entsprechend, 
erste Diskussionen über eine Grazer Pferde-
straßenbahn. Aufgrund von Uneinigkeiten 
über die Streckenführung kam es aber erst 
1878, dafür aber dann innerhalb von 24(!) 
Tagen, zu Fertigstellung der Pferdestraßen-
bahnlinie vom Bahnhof über die Annen-
straße, über die Hauptbrücke und Murgasse 
zum Haupt- und schließlich zum Jakomini-
platz. Damaligen Zeitungsberichten zufol-
ge verlieh die `Tramway´ der Annenstraße 

`großstädtische Physiognomie´10. Bereits im 
Jahr darauf wurde mit der Verbindung Gei-
dorf-Kettenbrücke(heutige Keplerbrücke)-
Lendplatz-Volksgartenstraße-Annenstraße 
eine weitere Linie eröff net und somit gleich-
zeitig eine Ringlinie um den Schlossberg ge-
schaff en. In den Jahren darauf wurden die 
Gleise weiter ausgebaut, so z. B. die `2er 
Linie´ vom Lendplatz nach Gösting, sowie 
die Eröff nung der Linie vom Griesplatz und 
später einer Spange über die Schönaubrücke 
nach Puntigam.
In nur drei Jahren entstand so in der Mur-
vorstadt ein Straßennetz, das sowohl die 
Wohn- und Arbeitsquartiere im Bereich 
Kepler-, Wiener-, und Karlauerstraße, sowie 
den Griesplatz in den öff entlichen Verkehr 
integrierte, als auch die damaligen Vorstadt-
gemeinden Gösting, Eggenberg und Rand-
bereiche von Feldkirchen (heute Puntigam) 
mit der Stadt verband.11Der Lend- sowie 
der Griesplatz entwickelten sich in den 
Zwischenkriegsjahren zu Ausgangspunkten 
teilweise privater Autobuslinien, besonders 
in Richtung Weststeiermark, was das Florie-
ren von Kleingewerbe und Gaststätten auf 
beiden Plätzen zusätzlich unterstütze.

eine der ersten Straßenbahnen am     
Jakominiplatz

1 POPELKA,Graz II S 525

2 DIENES,Murvorstadt S 16

3 vgl. Kapitel Das Leben 
in der Murvorstadt,4.Wasser

4 FRANZ, Die Mühlgänge 
in Graz; Wasser (Dienes/
Leitgeb) S 142

5 POPELKA, Graz I S182, 
ders. Entwicklung S 52

6 DIENES,LendplatzS12-14

7 DIENES/KUBINZKY, 
Gries S 16

8 KUBINZKY,Die Ge-
schichte der Murvorstadt, 
Das Straßennetz S 33

9 KUBINZKY,Die Geschich-
te der Murvorstadt am Mitte 
des 19.Jahrhunderts

10 WÖBER, Die Gra-
zer Pferdeeisenbahn, Wien 
1978; S 22-33

11 KUBINZKY, Die Ge-
schichte der Murvorstadt, 
Der öffentliche VerkehrS 37
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Ursprünglich als Schloß Dobel bezeich-
net, erhielt das reich ausgestattete Re-
naissanceschloss schon während der 

Bauphase den Namen Karlau (Karl-Au). 
Das Jagd- und Lustschloss war umgeben 
von einem ausgedehnten Tiergarten mit 
künstlich angelegten Wäldern und Bächen 
–erwähnenswert ist hier vor allem das `En-
tenbachl´- zur Wildjagd und Fischzucht. 
Das Anwesen verfügte des weiteren über 
einen großen Fasanengarten, sowie eine ei-
gene Falknerei und Meierei.
Viele dieser Funktionen sind noch heute 
in den Straßen- und Ortsbezeichnungen 
gegenwärtig: wie z.B. Tiergartenweg, Fasan-
turmweg, Falkenturmgasse, Fasangartengas-
se, Wiesengasse oder die Tändelwiese. Letz-
tere wurde damals als Futterwiese für das 
Damwild herangezogen.
So reich ausgestattet das Schloss auch war, 
verlor es schon 1619 mit dem Wegzug des 
österreichischen Hofes aus der damaligen 
Residenzstadt Graz zurück nach Wien zu-
nehmend an Bedeutung. Erst Ende des 
18.Jahrhunderts verfügte Maria Th eresia 
die Verwendung des ehemaligen `k. und 
k. Jagd- und Lustschloss Karlau´ als Ar-

beitshaus für Bettler und Mittellose. Unter 
Joseph II diente das Anwesen zur vorrü-
bergehenden Unterbringung französischer 
Kriegsgefangener und zur Stationierung der 
Fuhrwesenabteilung des österreichischen 
Heeres. 1803 wurde es schließlich offi  ziell 
zum Provinzstrafhaus erklärt. Seit damals 
ist `die Karlau´ bekannt als Gefängnis für 
Straf- und Schwerverbrecher.

Der Prater von Graz

Die Karlau als Ausflugsziel

Neben den vielen Vergnügungsmöglich-
keiten in den Gaststätten der Murvor-
stadt, erfreute sich vor allem die südliche 
Murvorstadt als Ausfl ugziel zunehmender 
Beliebtheit. Im Bereich Entengasse/Schiff -
gasse befand sich seit dem 17.Jahrhundert 
die bürgerliche Schießstätte am Gries mit 
Th eater- und Tanzräumlichkeiten, sowie 
einem Hetzplatz für Tierhetzen und Schieß-
hütten. Noch weiter südlich befand sich der 
Rosstummelplatz (vgl. Schlachthof ), wo 
diejenigen, die es sich leisten konnten, dem 
Pferdesport nachgingen. 

Vor ca. 200 Jahren entwickelte sich dann 
der Badesport zu einem breitenwirksamen 
Freizeitvergnügen. Das erste Freibad der 
Stadt wurde in der Karlau betrieben. Da-
mals lag das Gebiet in einiger Entfernung 
zum Stadtkern. Es mit der Kutsche zu errei-
chen war kostspielig, so mussten die meis-
ten Badehungrigen das Kaltbad in der Kar-
lau zu Fuß erreichen.1 
Der Weg nach Süden war aber nicht nur 
wegen des Badens attraktiv: Der `Weg von 
der Karlau gegen die Ufer der Mur war einst 
mit schönen Maulbeerbäumen bepfl anzt, 
zwischen denen hin und wieder Ruhebän-
ke, Hütten mit Erfrischungen u. dgl. an-
gebracht waren. Lustschiff chen wurden im 
Flusse unterhalten etc., und dieser Th eil der 
Aue war die Lieblings-Zusammenkunft aller 
Gratzer´2

Südlich der Schönaubrücke entlang des 
rechten Murufers befand sich bis zur Errich-
tung des Schlachthofs der nach Johann Ge-
org Stübinger benannte ̀ Stübingerhof´. Auf 
diesem Gelände fanden sich verschiedenste 
Vergnügungseinrichtungen, die unter dem 
Namen `Grazer Prater´ bekannt waren. 
Hier gab es eine, als Ausfl ugsziel beliebte 

1.4 DIE GESCHICHTE DER KARLAU UND DES SCHLACHTHOFVIERTELS

Zwischen Lustschloß und Fabriken

Wie schon erläutert gab es in der Murvorstadt der frühen Neuzeit zahlreiche Gutshöfe und Palais. Sie alle wurden aber von der 
Sommerresidenz Erzherzog Karls II von Innerösterreich übertroff en, das 1589 in den Murauen südlich der Vorstadt errichtet wurde. 



   22

Mvst 2punkt0

Historische Grundlagen :   fokus projektgebiet

und bekannte, Gaststätte mit großzügigem 
Gastgarten. Die Attraktionen reichten von 
einem Ringelspiel und Orchesterpodium 
bis hin zu einer Linde, in dessen Krone die 
Hauskapelle zum Tanz aufspielte.

Der Schlachthof 

Bis 1876 befanden sich die privaten und 
kommunalen Schlachtbänke der Stadt am 
linken Murufer im so genannten Kälbernen 
Viertel. Mit Ende des 19.Jahrhunderts geht 
die Stadtgemeinde jedoch dazu über, viele 
infrastrukturelle Einrichtungen in Eigen-
regie zu betreiben. Mit dem neuen Städ-
tischen Schlachthof entstand so auf dem 
Gelände zwischen Schloß Karlau und Mu-
rufer ein gemeindeeigener Großschlachthof 
mit Kühlhäusern, Ställen, Schlachthallen 
und einem Maschinenhaus. Zur Energie-
gewinnung nutzt man den Mühlgang und 
orientiert sich so an damals modernen Vor-
bildern wie Wien oder Budapest. Nördlich 
des Schlachthofs befand sich bis zum Ersten 
Weltkrieg der Viehmarkt. Hier wurde ein-
mal monatlich der Pferdemarkt abgehalten, 
woran die Bezeichnung ̀ Roßwiese´ am süd-

lichen Ende des Brückenkopfs der Schönau-
brücke noch heute erinnert. Zu Ende des 
Ersten Weltkriegs waren am Schlachthof bis 
zu 1000 Pferde aus Armeebeständen einge-
stellt und wurden großteils geschlachtet. 
Seit 1904 leistet der Schlachthof auch einen 
wichtigen Beitrag zur Linderung sozialer 
Not: auf der so genannten Freibank wur-
de gesundes, aber minderwertiges Fleisch 
verbilligt an Private verkauft. Der ehema-
lige Viehmarkt wurde im Ersten Weltkrieg 
mit Wohnbaracken, der Karlausiedlung, 
verbaut, während der alte Schlachthof im 
Zweiten Weltkrieg bis auf den 35m hohen 
Wasserturm beinahe völlig zerstört wurde.
Erst in den 1960er Jahren wurde der, ent-
lang der Schleppbahngleise gelegene, Neu-
bau fertiggestellt. Der Betrieb wurde zuerst 
weiter vom Magistrat betrieben und dann 
von privaten Investoren übernommen. 
Mittlerweile befi ndet sich in wirtschaftli-
chen Schwierigkeiten3 und ein Fortbestehen 
des Grazer Schlachthofs ist fraglich. 

1 SKITZE: Skitze von Grätz 1922,  S288

2 KUMAR. Historisch-malerische Streifzüge  
in den Umgebungen der Stadt Grätz, S 169

3  vgl. Berichtedes österr.Wirtschaftsblattes

Kupferstich Graz von Süden um 1630

Pferdemarkt um 1910
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Ziel der Veranstalter iwar und ist die 
Erforschung, die Dokumentation und 
das Entwerfen von Strategien, die ein 

solches Miteinander in heutigen und zu-
künftigen Städten begünstigen.1 Es lässt 
sich schon längst nicht mehr leugnen, dass 
wir in uns in einer Zeit rapiden Sozialen 
Wandels befi nden. Schon längst haben wir 
uns an Schlagworte wie Globalisierung, 
Multimediale Revolution, Verstädterung 
etc gewöhnt. Ein Großteil der Erdbevölke-
rung lebt in Städten bzw. in Regionen, von 
denen aus man innerhalb einer Stunde eine 
Stadt erreichen kann. Diese Entwicklung 
begann mit der Industriellen Revolution 
und hat sich seitdem rapide weiterentwi-
ckelt. Städte auf der ganzen Welt erweitern 
nach wie vor massiv ihr Einzugsgebiet. Die 
Bevölkerungszahlen – vor allem in Städten 
von Entwicklungs- und Schwellenländern 
– scheinen sich ungebremst zu potenzie-
ren. Europäische Städte stellten in dieser 
Entwicklung bis jetzt die Ausnahme dar, 
da entgegen dem weltweiten Trend euro-
päische Städte kleiner und mittlerer Größe 
zu schrumpfen schienen.2 Hohe Immobili-
enpreise und der Traum vom Häuschen im 

Grünen bewegte eine ganze Generation des 
Mittelstandes dazu, sich in den städtischen 
Umlandgemeinden anzusiedeln. Diese Ent-
wicklung hatte zur Folge, dass die Städte 
nach wie vor hauptverantwortlich für das 
Aufrechterhalten der Infrastruktur verant-
wortlich sind, während die Umlandgemein-
den deutliche Gewinne ihrer steuerlichen 
Einnahmen verzeichnen können. Neben 
den fi nanziellen und wirtschaftlichen Fol-
gen (klarer Wettbewerbsnachteil für Wirt-
schaftsbetriebe in der Innenstadt) haben 
die meisten europäischen Städte mit einem 
massiven Verkehrsproblem zu kämpfen. 

Eine Begriffsbestimmung

Der Zustand einer `Open City´, einer off e-
nen Stadt, ist nach Meinung von K. Chris-
tiaanse dann erreicht, wenn verschiedene 
Gesellschaftsgruppen mit eigener Identität 
und Authentizität friedlich nebeneinan-
der existieren können und die städtischen 
Strukturen ihres Umfeldes eine Interaktion 
dieser Gruppen fördern und fordern. Dieser 
Austausch zwischen Menschen unterschied-

licher Gesellschaftsschichten soll die Vielfalt 
einer städtischen Bevölkerung vergrößern. 
Vorteile ergeben sich nicht nur aus einer 
Verbesserung des sozialen Klimas, sondern 
auch in einer Anregung des wirtschaftlichen 
Wachstums. 

2.1 OPEN CITIES 

Designing Coexistance

Die vierte Architekturbiennale Rotterdam hat sich unter der Leitung ihres Kurators Kees Christiaanse dem Th ema `Open Cities – 
Designing Coexistence´ verschrieben. Im Zentrum des Interesses der Ausstellung steht die Frage, ob und inwiefern Architekten und 
Planer dazu in der Lage sind, durch ihre Planungen ein gesellschaftliches, kulturelles und ökonomisches Miteinander anzuregen...

The International Architecture Biennale 
Rotterdam (IABR) is an international re-
search biennale founded in 2001 on the 
conviction that architecture is a public 
concern. It is an international event 
of exhibitions, conferences, lectures and 
other activities devoted to themes in 
the field of architecture and urbanism. 
The 4th IABR will take place from 24 
September 2009 until 10 January 2010 
in Rotterdam and Amsterdam. Central 
venue of the 4th IABR is the NAI.  The 
theme is Open City: Designing Coexis-
tence. The 4th IABR’s curator is Dutch 
architect and urbanist Kees Christiaanse. 
In addition to three exhibitions, the 4th 
IABR is laying on a sizeable Event 
Program at the NAI, including debates, 
lectures, theater performances and film 
screenings.
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Als Leitgedanke gilt hier: Wohlstand durch 
Innovation - Innovation durch Vielfalt. 
Die so erreichte vielschichtige Verdichtung 
der urbanen Bevölkerung bringt in ihrer 
Entwicklung auch klare Vorteile, den Ver-
brauch von Energie, Ressourcen und das 
Th ema Mobilität betreff end. Die Folge wä-
ren beispielsweise weniger Zersiedelung und 
Pendlerverkehr und somit alleine schon eine 
Reduktion fortschreitenden Versiegelung 
von Grünfl ächen und der, vom Induvidu-
alverkehr produzierten, Emissionen. Eine 
Einschränkung des Pendlerverkehrs bedingt 
wiederum den Ausbau des öff entlichen Ver-
kehrsnetzes. Das Modell der `Open City´ 
verlangt von ihren Nutzern also nachhalti-
ges Handeln in jeder Hinsicht. 3

Entwicklung einer Idee

Seit der befestigten Stadt des Mittelalters 
und der Renaissance haben sich Stadt- 
und Gesellschaftsbild stark verändert. Dies 
Transformation von einer abgeschlossen po-
litischen, wirtschaftlichen und gesellschaft-
lichen `Zelle´ hin zu einem Netzwerk an 
Verfl echtungen und Beeinfl ussungen fand 

auf zwei Ebenen statt. Das Wachstum der 
Städte durch Zuwanderer, die sich in ei-
ner liberaleren, vielfältigeren Umgebung 
einen Arbeitsplatz und ein neues, besseres 
Leben erhoff ten, veränderte das räumliche 
Stadtbild grundlegend. Dazu gehört der 
Rückbau der Befestigungsanlagen und die 
Integration der Vorstädte genauso wie die 
heutigen suburbanen Zersiedelungsszenari-
en. Aber auch auf politischer Ebene haben 
sich Städte stark verändert. Waren sie früher 
mehr oder weniger autarke, selbst bestimm-
te und - zumindest regionale - Machtzen-
tren, haben sie heute einen Großteil ihres 
Einfl usses auf nationale und internationale 
Legislatur abtreten müssen. Besonders gra-
vierend war diese Entwicklung im Bereich 
der Zuwanderungsbestimmungen (Asylpo-
litik), Steuern und Aufl agen (EU) sowie in 
wirtschaftlichen Belangen (Abhängigkeit 
von Großkonzernen).
Die beiden historischen Ereignisse, die die-
se `städtische Mutation´ ausgelöst haben, 
sind die Französische und die Industrielle 
Revolution.Das `Hausmännische Paris´ um 
1850 und Wien um die Jahrhundertwende 
(1900) sind Beispiele für funktionelle Pro

Die Independent Group (IG) war eine 
Vereinigung englischer Künstler, die 
1952 am Institute of Contemporary 
Arts (ICA) in London von Lawrence 
Alloway, Alison und Peter Smithson, 
Richard Hamilton, Eduardo Palozzi, 
Reyner Banham und anderen gegründet 
wurde.Die Independent Group (IG) war 
ein eher lockerer Zusammenschluss aus 
Architekten, Bildhauern und Kunstkriti-
kern und diskutierte schon früh Gedan-
ken zur Einbeziehung der Trivialkultur 
wie Werbung und Massenmedien in den 
Kunstbegriff. Hier entstand auch der 
Begriff der Pop Art im Jahre 1956.Der 
enge Kreis der Künstlergruppe zähl-
te zirka 20 Mitglieder. Im Vordergrund 
stand nicht das Endprodukt Ausstellung, 
sondern das Aneignen von Erkenntnis-
sen über Quellen, Zusammenhänge und 
Auswirkungen. Es dominierten zunächst 
die Vorführungen, in denen Eduardo 
Palozzi seine Bunk-Collagen präsen-
tierte. Er zog keinerlei Gliederungsprin-
zip in Erwägung, sondern zeigte ohne 
jeden Kommentar eine rasche Folge 
projizierter Collagen, die aus Illustrier-
ten, Trivialliteratur, und Produktwerbung 
zusammengestellt waren.Die ersten Vor-
träge waren – mit Ausnahme der von 
Palozzi – eher technologischen Themen 
gewidmet, wie z.B. Karosserieentwürfe, 
Maschinenästhetik und Hubschrauberde-
sign. Erst später gewannen Aspekte wie 
Mode, Science Fiction, Popmusik und 
Hollywood-Filme an Bedeutung. Immer 
mehr Mitglieder der Independent Group 
widmeten sich der vielfältigen Erschei-
nungsform der Massenkultur.

Kees Christiaanse (*1953) is known as 
one of today’s most significant practi-
cing architects and urban designers. He 
was a partner at OMA Rotterdam and 
founded KCAP Architects & Planners 
in 1989, with offices in Rotterdam and 
Zurich. Since 2003 he has been head 
of the Institute for Urban Design at the 
Swiss Federal Institute of Technology 
in Zurich and a visiting professor at 
the London School of Economics. He 
is actively involved in concrete urban 
projects, such as the development of 
docklands in Amsterdam, Rotterdam, 
and Hamburg, and is designing an “ur-
ban breeding ground” in London for the 
Olympic Legacy Masterplan. 
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gramme, die einen Versuch darstellen, auf 
die Bevöl-kerungsexplosion in den Städten 
zu reagieren. Auch im aufstrebenden Ameri-
ka des frühes 20. Jahrhunderts wurden Th e-
orien, wie die `Melting Pot Th eory´ (Chica-
go) oder später 1978 die Idee des ̀ Delerious 
NY´ (New York), entwickelt, die nach Ideen 
suchten, eine dichte und vielfältige Bevölke-
rungsmasse in eine neue, off ene Gesellschaft 
zu transformieren. 
Nach Ende des 2. Weltkriegs stellten Peter 
und Allison Smithson, Mitglieder der soge-
nannten Independent Group, bei der Un-
tersuchungen in Bethnal Green die Behaup-
tung auf, die Straße, bzw. der öff entliche 
Raum wären der wichtigste Transformator 
des städtischen Lebens. Sie entwickelten ein 
architektonisches Konzept, das `Street Deck 
Project´, das die Straße als Zugang und Treff -
punkt räumlich und gesellschaftlich thema-
tisierte. Sie entdeckten den städ-tischen All-
tag als unerschöpfl iches Reservoir für neue 
Ideen. Sie stellten aber auch fest, dass die 
Übersetzung und Interpretation kultureller 
und gesellschaftlicher Räume und Grenzen 
Gefahren mit sich bringt und jedenfalls sen-
sibel behandelt werden sollte. 1965 entstand 

in der niederländischen Stadt Dronten der 
`De Merpalast´ ein öff entliches Gebäude als 
ein großer Raum für vielfältige Nutzungen. 
Das Konzept war, dass hier gleichermaßen 
Sitzungen der Stadtregierung Sport- und 
Th eaterveranstaltungen sowie Restaurant-
betrieb und dergleichen ohne sichtbare oder 
akustische Trennung stattfand. Man nann-
te diese Idee `Maakbares Zamenliving´, 
das machbare Zusammenleben. Durch die 
Entdeckung des Gebäudes als Schauplatz 
und Kulisse für TV-Sendungen wurde das 
Gebäude zum Symbol einer Gesellschaft 
geprägt von Off enheit, Toleranz und De-
mokratie. Die städtebauliche Idee sollte die 
Niederlande als einen großen Raum wider-
spiegeln, indem sich eine multi-kulturelle 
Gesellschaft entwickeln konnte. Doch diese 
schöne, aber naive Vision entsprach nicht 
der realen Entwicklung. Wie überall auf der 
Welt führte die Verdichtung in kultureller, 
ethnischer und gesellschaftlicher Hinsicht 
nicht zu einem fröhlichen `Multi-Kulti-
Mix´, sondern zu einem `Nebeneinander´ 
von abgeschlossenen Gruppen mit deren 
eigener Identität. Die Bildung von Polen 
innerhalb der städtischen Umgebung als 

ein Resultat der funktionalen Trennung 
im Städtebau wurde durch gesellschaftliche 
Unterschiede noch verstärkt. Das Resultat 
sind fragmentierte Landschaften, die über 
einige wenige Kommunikationsachsen mit-
einander verbunden sind. Der Zugang zu 
bestimmten Vierteln, z. B. Vororte, Uni-
versitätscampus oder Businesspark, ist zwar 
meist nicht beschränkt, doch sind sie meist 
einer bestimmten Gruppe vorbehalten. Die 
Lösung des Problems der daraus resultieren-
den physischen und sozialen Segregation in 
Städten ist mittlerweile von großer Wichtig-
keit und benötigt die Aufmerksamkeit von 
Planern aller Fachgebiete.
Die `Open City´ entspricht also nicht einer 
tatsächlichen Stadt, sondern mehr einem 
gesellschaftlichen Zustand. Die Frage, mit 
der sich auch die Biennale in Rotterdam 
beschäftigte, war, ob es möglich ist, Struk-
turen zu entwickeln die diesen Zustand 
hervorrufen und begünstigen. Für eine 
solche Planung ist eine vielschichtige, kon-
textuelle Analyse der Situation einer Stadt 
notwendig, die sich auf eine spezifi sche 
Fragestellung konzentriert,  funktionelle 
Zusammenhänge aufgreift und dynamische 

Collage Stadtlayer
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Veränderungen unserer Zeit berücksichtigt, 
ohne ihre eigenen Grenzen und Potentiale 
zu überschätzen.4

Entwurfsanforderungen und Ziel-
vorstellungen

Architekten und Städteplaner haben limi-
tierten Einfl uss auf politische oder wirt-
schaftliche Rahmenbedingungen einer 
Stadt. Trotzdem sind sie es, die gefordert 
sind, einen Rahmen/Zuhause für den Zu-
stand einer Gesellschaft zu schaff en, um die 
Stadt (wieder) zu einem Ort des Miteinan-
ders und der Interaktion zu machen, in der 
wachsende Vielfalt Innovationen und öko-
nomisches Wachstum fördern und Nach-
haltigkeit im Bezug auf Ressourcen, Ener-
gieverbrauch und Mobilität gewährleistet 
sind. Damit die Transformation eines Status 
quo von Segregation zur Open City gelingt, 
braucht es ein fl exibles System und keines-
falls fi xe Strukturen. Die historische Kom-
ponente wird genauso wichtig sein, wie das 
Erzielen von städtischer Dichte. Nur so 
wird Interaktion gefördert und gefordert. 
Vielfältigkeit entsteht durch primäre und 

sekundäre Mischnutzungen, spannende 
Raumfolgen und Übergänge von öff entli-
chen in privaten Raum durch Variationen 
des Maßstabs, sowie ein gut durchdachtes 
Straßennetz mit unterschiedlichen Quali-
täten, gemischtem Verkehr und einem aus-
geklügelten Mobilitätskonzept. Für große 
städtebauliche Projekte werden Gruppen 
von kompakten und in ihrer Größe be-
schränkten Nachbarschaften mit Interak-
tion in großem Maßstab vorgeschlagen. 
Bestehende Grenzen wie Straßen oder 
Bahnlinien können durch ein gut durch-
dachtes Mosaik an Aktivitäten aufgehoben 
werden.5

    
`Openness is the quality and sum of the 
local conditions that attract and retain 
international populations over time.´6

Zusammenfassend kann man acht Schlüs-
selfaktoren sowohl für Attraktivität, als auch 
die Off enheit einer Stadt nennen:
• Wirtschaftliche Faktoren: dynamisches 

Kontingent an Arbeitsplätzen im Be-
reich Forschung und Entwicklung, In-
ternational tätige Firmen

• Gesetzliche Rahmenbedingungen: Bü-
rokratie, fl exible Arbeitsmärkte, Sozi-
alsystem, Möglichkeit rascher Integra-
tion

• Konnektivität und Zugänglichkeit: 
Infrastruktur und Transportsysteme, 
Erreichbarkeit und Verkehrsanbindung 
einer Stadt

• Politik und Stadtregierung: Wertschät-
zung von Wissens- und Humankapi-
tal, Vielfalt und Toleranz, Selbstver-
ständnis der Stadt in internationalem 
Kontext, vermeiden starrer nationaler 
Strukturen,  Rahmenbedingungen für 
zivile Kontrolle an öff entlichen Plätzen

• Kulturelle Faktoren: attraktives Kultur-
angebot, Vielfalt als Kulturgut 

• Individuelle Bedürfnisse: Zugang zu 
fl exiblem, leistbaren Wohnen, Schulen 
und Gesundheitsversorgung, Kultur-
vereine, Religionsausübung, Unterhal-
tungs- und Freizeitmöglichkeiten

• Internationalität: Events, Messen und 
Konferenzen

• Risikofaktoren: politische Stabilität, 
Sicherheit vor Umweltkatastrophen, 
Diskriminierung

1   Presseaussendung Juni der IABR 
2009

2   vgl. Shrinking Cities

3   K.CHRISTIAANSE: What is Open 
City?, Vortrag Symposium Open City 
Zürich März 2009

4   A.EISINGER: The Open City and 
its historical context, Vortrag Symbosium  
Zürich März 2009

5   K.CHRISTIAANSE: What is Open 
City?, Vortrag Symposium Open City 
Zürich März 2009

6   G. CLARK, Towards OPEN Cities, 
2008, S12
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Grundlage dieser Studie ist die Annah-
me, dass jene Städte zukünftig das 
größte Erfolgspotential besitzen, die 

es schaff en sich in der globalisierten Welt zu 
positionieren und die Möglichkeiten der In-
tegration auf EU Ebene für sich zu nutzen. 
Städte haben die Chance sich von eingefah-
renen, nationalen Charakteristiken und Be-
schränkungen und Hierarchien zu lösen um 
sich auf internationaler Ebene neu zu posi-
tionieren und defi nieren. Die Studie unter-
suchte europäische Städte – Belfast, Bilbao, 
Cardiff , Dublin, Düsseldorf, Gdansk, Mad-
rid, Sofi a und Wien - hinsichtlich globaler 
wirtschaftlicher Vernetzung, Mobilitätsbe-
reitschaft ihrer Bewohner, technologischem 
Fortschritt, Klimawandel und Einfl uss der 
europäischen Politik auf die jeweilige Stadt.
Was, laut internationalem Trend, alle diese 
Städte gemein haben, ist ihr Streben nach 
Internationalität und Integration von an-
deren oder fremden Gesellschaftsgruppen. 
Möglichen anfänglichen Vermutungen 
zum Trotz, dieses Bestreben diene allein zur 
Erhöhung der Zahl billiger Arbeitskräfte, 
zeigt die Untersuchung, dass diese Zuzüg-
ler enorm zur Steigerung der Lebensqualität 

beitragen2. Zusätzlich erhöht die Anwesen-
heit von Menschen, die nicht in der jewei-
ligen Stadt geboren wurden, die Attraktivi-
tät einer Stadt für internationale Firmen, 
Investoren und Veranstaltungen. Da in 
manchen Branchen Internationalität uner-
lässlich ist, stärken globale Vernetztheit und 
Mehrsprachigkeit der Mitarbeiter wieder-
um die Position einer Stadt im Wettbewerb 
um internationale Wirtschaftsbeziehungen. 
Die Studie berücksichtigt die Tatsache, dass 
Städte selbst keinen Einfl uss auf politische 
Entscheidungen hinsichtlich der Regelung 
der Zuwanderung haben. 
Man kann auch nicht von einer vergleich-
baren Attraktivität von Städten für Immi-
granten ausgehen. Des Weiteren wird fest-
gestellt, dass manche Städte internationale 
Zuwanderer wesentlich schneller integrie-
ren und für sich gewinnen können als ande-
re. Diese Unterschiede zeigen sich sogar in 
Städten mit gleichen nationalen Rahmen-
bedingungen.

Demografische Trends

Betrachtet man die demografi sche Entwick-

lung und Trends für die Zukunft werden - 
Städte betreff end - zwei Th emen besonders 
relevant werden:
Laut dem 2006 veröff entlichten UN 
World´s Population Report stellt das Jahr 
2007 einen Wendepunkt in der Mensch-
heitsgeschichte dar. Zum ersten Mal leben 
mehr als die Hälfte der Erdbevölkerung in 
Städten und urbanen Gebieten. Durch den 
raschen Urbanisierungsprozess im 20.Jahr-
hundert stieg der prozentuelle Anteil der, in 
städtischen Gebieten lebenden, Erdbevöl-
kerung von 13% um die Jahrhundertwende 
bis momentan etwas über 50%. Prognosen 
für das Jahr 2030 zufolge soll diese Kurve 
weiter ansteigen, wenn auch wesentlich fl a-
cher als in den vergangenen 50 Jahren.
Ein anderes Problem, dessen wir uns mitt-
lerweile eher bewusst sind, ist die zuneh-
mend alternde Gesellschaft. In allen 45 
so genannten `developed countries´ aber 
auch in 28 `developing countries´ geht die 
Zahl der Geburten deutlich zurück, wäh-
rend die Lebenserwartung steigt. Länder 
wie Deutschland, Italien, Japan und viele 
Staaten der ehemaligen Sowjetunion stehen 
exemplarisch für die Tatsache, dass Indust-

2.2 SOZIALER WANDEL

OPEN CITIES - Eine Studie des British Council

Warum die Idee der `Open City´ in Zukunft von großer Bedeutung sein wird, wurde unabhängig von der Th emenstellung der  
Architekturbiennale in Rotterdam in einer Studie des British Council1 ermittelt. 



   28

Mvst 2punkt0

Methodik und Analyse : bevölkerung

rienationen ohne Zuwanderung schon jetzt 
von einem Bevölkerungsrückgang betroff en 
wären. Dem derzeitigen Trend zufolge wird 
diese Entwicklung trotz Immigration nicht 
mehr aufzuhalten sein und spätestens 2050 
zum Tragen kommen. 
Fasst man diese beiden Trend zusammen, 
wird folgendes klar: Während die Bevölke-
rung in Europa, Nordamerika und Japan 
also immer älter wird (demografi sche Ent-
wicklung), verfügen vor allem China, Indi-
en und Afrika über junge, mobile Bevölke-
rungsschichten (Urbanisierung).

Immigration

Die Rolle der Städte

Städte waren zwar schon immer das Haupt-
ziel von Immigration, doch in den letzten 
50 Jahren verzeichnete die Zahl an Zuwan-
derern einen besonders starken Anstieg. Das 
hat zur Folge, dass Städte rund um den Glo-
bus von einer noch nie da gewesenen Zahl 
an Zuwanderern auf politischer, wirtschaft-
licher, gesellschaftlicher und kultureller 
Ebene geprägt werden. 

In wieweit Städte diesen Veränderungen 
positiv gegenüberstehen ist ein wesentliches 
Kriterium für ihr Off enheit und in weiterer 
Folge ausschlaggebend dafür, wie sehr sie in 
der Lage sind qualifi zierte Arbeitskräfte an-
zuziehen. Besonders in Ländern mit wissens- 
und dienstleistungsorientierter Wirtschaft 
werden mobile Bevölkerungsschichten zu 
einem  ökonomischen Schlüsselfaktor, auf 
den Regionen und Städte bauen können. 
Die Gewichtung der örtlichen und regi-
onalen Wirtschaftsentwicklung wird sich 
also dahingehend verschieben müssen, dass 
Städte Wissens- und somit Humankapital 
anziehen, integrieren und erhalten bzw. 
ausbauen. Da es naturgemäß einige Zeit in 
Anspruch nimmt, bis Bildungsmaßnahmen 
und Investitionen in die Ausbildung der lo-
kalen Bevölkerung Wirkung zeigen, kann es 
– ungeachtet der Wichtigkeit solcher Maß-
nahmen – für eine Stadt bzw. Region von 
immenser wirtschaftlicher Wichtigkeit sein, 
sich durch  Zuwanderung qualifi zierter Ar-
beitskräfte einen klaren Wettbewerbsvor-
teil zu verschaff en. Vorteile dieser Strategie 
liegen nicht nur in der Erhöhung des Hu-
mankapitals, sondern auch in der Belebung 

der lokalen Wirtschaft durch die Zuwande-
rer, besonders im Privat-, Investitions- und 
Forschungssektor.3

Zusammengefasst lässt sich feststellen, dass 
die Globalisierung und die Wissensgesell-
schaft gleichermaßen die Mobilität und 
Urbanisierung der Produktion begünstigen. 
Diese beiden Faktoren beeinfl ussen derzeit 
mehr als alles andere das Wachstum der 
Städte und den Anstieg der Zuwanderungs-
zahlen. Sie gewähren uns jedoch auch Ein-
blicke darauf, was eine Stadt `off en´ macht. 
(vgl. Geschichte einer Idee)

Push und pull

Durch die fortschreitende Globalisierung 
hat sich nicht nur die Zahl der Immigran-
ten vervielfacht, auch die Vielfältigkeit ihrer 
Ursprungsländer hat zugenommen. Grund 
genug, einen kurzen Blick auf jene Umstän-
de zu werfen, die Menschen dazu bewegen 
ihr gewohntes Umfeld, ihre Kultur zu ver-
lassen.
Bedingt durch das historisch beeinfl usste 
Nord-Süd Gefälle kommt die Mehrheit der 
heutigen Migranten aus Entwicklungslän-

map of net migration 1980-2000



   29

Mvst 2punkt0

Methodik und Analyse : bevölkerung

dern. Das Ungleichgewicht zwischen der 
alternden Bevölkerung in den nördlichen 
und den berechtigten Hoff nungen der Be-
wohner südlicher Länder zeigt sich auch in 
der `world migration map´. 
Wie schon erwähnt stieg die Zahl der inter-
nationalen Migranten während der letzten 
beiden Jahrzehnte dramatisch an. Besonders 
stark war diese Entwicklung in den Indus-
trieländern. Hier verdoppelte sich seit den 
1980er Jahren die Zahl der im Ausland ge-
borenen Bewohner.
Für viele der 175-190 Millionen Migran-
ten sind temporär betrachtet Ausbildung, 
Reisen und Arbeit auslösende Faktoren 
für einen Umzug. Trotzdem bleibt Fami-
lienzusammenführung der am meisten 
genannte Grund für Migration, dicht ge-
folgt von Asylanträgen nach Verfolgung im 
Herkunftsland. Unglücklicher Weise sind 
jedoch auch genau jene zwei Beweggrün-
de am meisten von Vorbehalten bezüglich 
Missbrauch und Betrug betroff en.
Diese beiden Hauptargumente spiegeln 
auch die Unterscheidung der Beweggrün-
de für Migration in so genannte `Push´ 
und `Pull´ Faktoren wieder. Unter `Push´-

Faktoren versteht man alle Beweggründe, 
die Menschen aus ihrem Heimatland ver-
treiben. Dazu gehören wirtschaftliche Fak-
toren genauso wie erschwerte Lebensbedin-
gungen, Verfolgung, Diskriminierung und 
ähnlichem. Beispiele für `Pull´-Faktoren, 
also Umstände die ein Land, eine Region 
für Zuwanderung attraktiv machen, wä-
ren gute wirtschaftliche Aussichten und 
die Anwesenheit von Familienmitgliedern 
oder Landsleuten. Obwohl wirtschaftliche 
Gründe in dem Entschluss zu immigrieren 
starkes Gewicht haben, sind es vor allem 
bürokratische und soziale Rahmenbedin-
gungen, die den  Einstieg ins neue Leben 
und somit die Integration der Zuwanderer 
maßgeblich beeinfl ussen. In weiterer Folge 
sind diese Rahmenbedingungen nicht nur 
entscheidend dafür, wie `off en´ eine Stadt 
ist, sondern auch Garant für die Lebensqua-
lität aller Bewohner einer Stadt. 
emäß dem Vertrag von Lissabon, der mit 1. 
Dezember 2009 in Kraft trat und in dem 
die EU die Mobilität der europäischen 
Bevölkerung innerhalb Europas zum Ziel 
erklärt hat, untersuchte die Studie des Bri-
tish Council Strategien zur Förderung der 

Attraktivität von europäischen Städten für 
Migranten. 

Magnet und Glue

Als wesentliche Strategie wird in der Studie 
das Konzept von R. Moss Kanter, Professo-
rin für Wirtschaft an der Universität Har-
vard, genannt. Sie fasste in einer Studie von 
2002 die Herausforderung einer Stadt nach 
Wachstum und Wettbewerbsvorteilen unter 
den Schlagworten `magnet & glue´ zusam-
men:
Magnet = Faktoren und Rahmenbedin-
gungen, die eine Stadt für Investoren und 
Menschen gleichermaßen interessant ma-
chen. Für Migranten ist hierbei wie schon 
erwähnt eine (Groß-) Stadt primäres Ziel 
aufgrund  eines vielfältigeren Angebots an 
Arbeitsplätzen. Für hoch und höher qualifi -
zierte Zuwanderer ist zusätzlich die Chance 
auf berufl iche Weiterentwicklung und Auf-
stieg ausschlaggebend. In weiterer Folge ge-
winnt dann auch der Bekanntheitsgrad und 
internationale Ruf einer Stadt an Bedeu-
tung. Wenn eine Stadt wirtschaftlich attrak-
tiv sein will, wird sie also auch versuchen 

Globalisation: complex nature of the in-
creasing integration of economies and 
societies around the world. (capital 
moves, manufactoring production re-
placed by services) knowledge indus-
tries change the nature and space of 
inter-connections between countries. 

Factors that encourage people to move to another EU country (%)

Notes:Figures are for respondents from the EU 25 who intend moving to another country within the 

next fi ve years

Better support from family or friends
Closer to family or friends

Meet new people

Higher household income
Better working conditions

Shorter commuting time

Better housing conditions 
Better local environment

Discover new environment
Better weather

Better health care
Access to better schools

Better public transport

Social
network

Work and 
income

Housing and
local 
environment

Public 
facilities

5 10 15 20 25 30 35 40 450
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müssen ihren Bekanntheitsgrad durch In-
vestitionen im sozialen und kulturellen Be-
reich zu verbessern. Hierbei darf vor allem 
die Rolle eines regen kulturellen und beson-
ders auch ethno-kulturellen Lebens bei der 
Standortentscheidung bzw. der Wahl eines 
neuen Lebensmittelpunktes keinesfalls un-
terschätzt werden.
Glue = das soziale Fundament, das Ge-
sundheit und Wohlstand fördert und einen 
Beitrag zum sozialen Netz einer Gesell-
schaft leistet. Neben den wirtschaftlichen 
Aussichten (Flexibilität am Arbeitsmarkt) 
sind dies die,  oben schon erwähnten,  kul-
turellen und sozialen Rahmenbedingung 
(gesetzliche Hürden, leistbares Wohnen, 
Ausbildungschancen für sich selbst bzw. 
Kinder, Gesundheits- und Wohlfahrtssys-
tem, kulturelles Leben). Besonders wichtig 
ist Migranten eine kulturell vielfältige und 
off ene Gesellschaft, die optimaler Weise in 
einigen Aspekten Ähnlichkeiten zur eigenen 
kulturellen Identität besitzt. Denn je eher 
Zuwanderer das Gefühl haben integriert 
und akzeptiert zu sein und ihnen Möglich-
keiten zur aktiven Mitgestaltung des gesell-
schaftlichen Alltagslebens einer Stadt off e-

riert werden, desto eher werden diese bereit 
sein, sich dauerhaft niederzulassen. Dies gilt 
selbstverständlich gleichermaßen für die in 
der jeweiligen Stadt geborenen Bewohner. 

Im Allgemeinen gilt:

Attracting population + retaining 
population = Thriving city

1   G.CLARK: Towards OPEN Cities, 2008

2   Vgl.: Wettbewerbsvorteil Vielfalt

3   G. CLARK, Drivers and trends in im-
migration and human mobility, in     
Towards OPEN Cities, 2008 
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Um diese Sicherzustellen müssen die 
Vorteile einer kulturell vielfältigen 
Stadtbevölkerung seitens der Stadtre-

gierung deutlich herausgestrichen werden. 
Die Politik ist also gefordert, Visionen und 
Werthaltungen hinsichtlich einer internati-
onalisierten Gesellschaft zu liefern.
Als ersten Schritt dazu ist es notwendig, ei-
nen genaueren Blick auf die Vorteile einer 
vielfältigen Stadtkultur und internationalen 
Bevölkerungsstruktur zu werfen.
Wie schon erwähnt sorgt eine höhere An-
zahl an im Ausland geborenen Bewohnern 
zu einer Öff nung neuer Arbeitsmärkte und 
Einsatzgebiete. Dies kurbelt  in direkter Fol-
ge die lokale Wirtschaft an. So verfügt eine 
Firma mit mehrsprachigen Mitarbeitern 
beispielsweise über ein weit vielfältigeres 
potentielles Angebot. Der Vorteil hierbei 
ist, dass unterschiedlichste Leistungen von 
einem einzigen Standort abgedeckt werden 
können. Immigranten gelten aber auch 
selbst als Motor der Unternehmerschaft. 
Wie mehrere Studien belegen, ist die Bereit-
schaft ein Unternehmen zu gründen unter 
Zuwanderern, speziell unter jenen aus Ent-
wicklungsländern, besonders hoch. Ob und 

wieweit die von Minderheiten geführten 
Unternehmen mit den Ansässigen konkur-
rieren können, steht damit jedoch nicht in 
Zusammenhang. Nicht geklärt ist auch die 
Frage, ob die Absicht zur Unternehmens-
gründung aus eigenem Antrieb erfolgt, oder 
ob sie eine direkte Reaktion auf Diskrimi-
nierung am Arbeitsplatz darstellt.
In jedem Fall begünstigen diese Firmen die 
Abwicklung von joint-ventures und den 
Handel. Zudem gilt eine internationale 
Bevölkerung als Nährboden für Kreativi-
tät und Innovation. Durch die Auseinan-
dersetzung und Interaktion mit anderen 
Bevölkerungsgruppen kommt es zu Ver-
schmelzungen und Interpretationen und 
somit zur Entwicklung neuer Produkte. 
Von diesen Fusionen profi tieren nicht nur 
die Bereiche Musik, Film, Essen oder Mode, 
sondern z.B. auch die Softwarebranche. Ein 
vielfältiges Arbeitsumfeld führt zu Ent-
wicklung von international verständlichen 
Piktogrammen, Sprachen und Bedienungs-
weisen. Daraus entstehen möglicherweise 
wiederum Produkte, die weltweit gebraucht 
und somit verkauft werden können.
Geht es nach R.Florida erhöht das kosmo-

politische Flair einer Stadt auch deren At-
traktivität für Firmen im Kreativ- und Wis-
senssektor. Gemäß seiner Studie legen in 
diesen Bereichen tätige Menschen großen 
Wert auf annehmliche Nachbarschaften 
und ein reges (inter-)kulturelles Leben. Kre-
ative stellen ebenso hohe Ansprüche an ein 
vielfältiges kulinarisches Angebot.
Dieses bietet auch die Grundlage für ein 
Wachstum der Tourismusbranche. Das 
vielfältige Angebot einer Stadt lockt nicht 
nur eine größere Zahl von Reisenden an, 
sondern bietet auch den idealen Rahmen 
für Kongresse und Konferenzen, sowie in-
ternationale Großveranstaltungen, seien es 
sportliche oder kulturelle Events.

Graz im europäischen Vergleich 

Um die einzelnen Städte sinnvoll verglei-
chen zu können, wurde in der pan-europä-
ischen Studie1 anhand der Kriterien Größe, 
wirtschaftliche Struktur, Wirtschaftsleis-
tung und Wettbewerbsvorteilen der Versuch 
unternommen, diese zu typologisieren. Sie 
soll Einblicke in das Wachstum bzw. das 
Schrumpfen der Städte liefern und einen 

2.3 WETTBEWERBSVORTEIL DIVERSITÄT

Chancen der Vielfältigkeit

Die Vielfalt und Internationalität einer Stadtbevölkerung trägt wesentlich zu deren Wettbewerbsfähigkeit bei. Die Rolle der Politik 
ist in dieser Hinsicht von großer Bedeutung, da sie die Rahmenbedingungen für ein vielfältiges Miteinander schaff en kann...



   32

Mvst 2punkt0

Methodik und Analyse :   wirtschaft

internationalen Vergleich ermöglichen. 
Die Studie klassifi zierte drei Hauptgruppen:

International Hubs: Internationale Zentren 
mit großer pan-europäischer bzw. globaler 
Bedeutung
Specialised Poles: spielen zumindest in ei-
nigen ihrer städtischen Wirtschaftssektoren 
eine wichtige internationale Rolle
Regional Poles: bilden in Europa seit jeher 
die Säulen der regionalen Wirtschaft

Die Studie defi niert die Stadt Graz inner-
halb der zweiten Hauptgruppe als `Modern 
Industrial Centre´2. Städte dieser Kategorie 
gelten als die Motoren der internationalen 
Produktion. Hier sind Headquaters und 
Koordinationszentralen bzw. Fabriken in-
ternationaler Unternehmen beheimatet. 
Klassische Beispiele liefert die Autoindus-
trie: Göteburg (Volvo), Clermont-Ferrant 
(Michelin) und Zaragoza (Opel). Speziali-
sierungen fi nden sich jedoch auch in ande-
ren Nischen, beispielsweise Tampere (No-
kia), Aberdeen (Off -shore Ölgewinnung) 
oder Tilburg und Leicester (New Indust-
ries).

Charakteristisch für Städte dieser Klassi-
fi zierung sind ein BIP (Bruttoinlandspro-
dukt), das etwa 10% über dem nationalen 
Durchschnitt liegt und gute Wirtschafts-
wachstumsraten. Des weiteren sind, obwohl 
ein Drittel der Arbeiter in den Bereichen 
Fertigung und Konstruktion beschäftigt ist, 
auch Handel, Tourismus und Gastronomie 
gut entwickelt. Typisch ist auch ein rela-
tiv hoher Bildungsstand der Arbeitskräfte 
– durchschnittlich verfügen 22% über ei-
nen höheren Schulabschluss. Einige dieser 
Städte, wie beispielsweise Graz, Tampere, 
Poznan und Warschau, verfügen über gut 
positionierte Universitäten, die eine große 
Zahl an Studenten anziehen und eng mit 
Forschung und Entwicklung der produzie-
renden Betriebe kooperieren.
Die Herausforderungen, mit denen sich 
moderne Industriezentren heutzutage kon-
frontiert sehen, sind nicht zu unterschät-
zen. Durch den starken Wettbewerbsdruck 
müssen multinationale Unternehmen per-
manent ihre Strategien überdenken und an 
die veränderten Bedingungen anpassen. So 
sind diese Städte von der fast permanenten 
Gefahr der Schließung der Fabriken und 

Verlagerung der Produktion in Billiglohn-
länder bedroht. Besonders davon betroff en 
ist die Autoindustrie. Da der Druck, den 
diese Entwicklung verursacht auch schon 
in den Industriezentren Osteuropas spürbar 
wird, ist es für diese Städte umso wichtiger 
sich an die veränderten Bedingungen der 
internationalen Produktion anzupassen, die 
vorhandenen Potentiale zu nutzen und dar-
auf aufbauend die Entwicklung neuer inno-
vativer Industriezweige zu fördern.
Um die Produktivität auf hohem Niveau 
zu halten ist es somit auch entscheidend, 
Internationale Unternehmen anzulocken 
und zu halten, indem ein sehr gutes und 
fortschrittliches Arbeitsklima sichergestellt 
wird. Dafür sind Ausbildung, Erreichbar-
keit und Infrastruktur, das Vorhandensein 
von Expansionsfl ächen und das Niveau 
der Dienstleistungseinrichtungen entschei-
dende Rahmenbedingungen. Bei der Ge-
währleistung dieser Faktoren sind Städte, 
die über ein starkes endogenes Potential in 
Form einer lebhaften Kultur bzw. über kapi-
talintensive Industrien verfügen.
Diesbezüglich gibt es große Unterschiede. 
In deutschen Städten gibt es beispielsweise 
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einen hohen Prozentsatz an Selbstständi-
gen. Gleiches gilt auch für Graz, Cremo-
na und einige nordspanische Städte. Diese 
Städte haben bessere Chancen einen Vor-
teil aus der angesiedelten Schwerindustrie 
durch so genannte `spin-off s´ zu ziehen. 
Diese Folgeunternehmen fi ndet man nicht 
nur in den produktionsnahen, sondern 
auch in geschäftsverwandten Bereichen wie 
Logistik, Verpackung, Handel, Tourismus 
und Event.

1   ECOTEC Research and Consulting for    
    the European Comission

2   G. CLARK, City Types and Population  
  Attraction, S 46, in Towards OPEN Cities, 
2008
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2.4 DIE SUCHE NACH DER NISCHE

Relevanz für die Stadt Graz

Damit sich die Stadt Graz in Zukunft als Standort behaupten kann, werden die Forderungen seitens der Wirtschaft nach Innovation 
nicht genügen. Auch die Verantwortlichen der Stadtplanung werden gefordert sein, Konzepte für eine integrative, vielfältige Stadt-
kultur  auszuarbeiten. Ein Ansatz wäre die Sicherstellung der Diversität durch das Eingehen auf neue Wohn- und Arbeitsformen. 
Flexibe Strukturen bilden die Basis für individuelle Identifi kation und -als Folge davon- Integration.

Beispiele aus anderen Städten wie Zü-
rich, London(Docklands), Hamburg 
(Hafencity) oder Wien (Aspern, 

Gasometer) dokumentieren die Suche 
nach städtischen Brachen und deren Neu-
interpretation als überregionales Symbol 
für Transformation alter, brach liegender 
Wirtschafts- und Industriestrukturen. Auf 
diese Weise entstehen ganze neue, moderne 
Stadtviertel. 
Aber auch im Sinne eines Strebens nach 
städtischer Verdichtung ist die Erschließung 
neuer, innerstädtischer Wohngebiete von 
großer Wichtigkeit. Entgegen dem weltwei-
ten Trend nach Wachstum der Städte, lei-
den europäische Ballungszentren unter der 
einer fortschreitenden Suburbanisierung. 
Der Wunsch nach leistbarem Wohnen im 
Grünen, werden auch Nachteile wie Pen-
deln in Kauf genommen. Diese Entwick-
lung zieht nicht nur verkehrstechnische und 
ökologische Probleme mit sich, sondern 
konfrontiert Städte mit sinkenden steuerli-
chen einnahmen – auch weil aufgrund einer 
besseren (individualverkehrs-)technischen 
Erschließung Einkaufzentren und produ-
zierende Betriebe abwandern. Das alles ge-

schieht bei gleichzeitiger Aufrechterhaltung 
der Rolle als Ballungszentrum: Kosten für 
Infrastruktur, Bildung etc.
Umso wichtiger wird es also auch für Graz 
sein, neue, leistbare und interessante Wohn-
gebiete aufzuschließen, um der fortschrei-
tenden Zersiedlung entgegenzuwirken. Das 
momentan größte Projekt in diese Richtung 
befi ndet sich am Areal der ehemaligen Rei-
nighausgründe und wird betreut von der 
Immobilienentwicklungsgesellschaft `asset 
one´.

Warum Tagger?

Ein wichtigerer und nachhaltigerer Ansatz 
als die Erschließung und Bebauung nicht 
genutzter städtische Grünfl ächen ist mei-
nes Erachtens nach jedoch das Aufspüren 
innerstädtischer, versiegelter Brachfl ächen 
und deren Revitalisierung. Sie bieten meist 
den Vorteil von mehr Zentrumsnähe, einer 
Einbettung in die gewachsene Stadtstruk-
tur, sowie einer vorhandenen Verkehrsan-
bindung und sind somit prädestiniert für 
Mischnutzungen in Form von Wohnen und 
Arbeiten.

Die momentan größte, leer stehende Ge-
bäudestruktur der Stadt Graz ist die ehe-
malige Futtermittelmühle der Firma Tag-
ger. Das Gelände befi ndet sich südlich des 
Gebiets um den Großmarkt/Schlachthof 
an der südlichen Grenze des Bezirks Gries, 
der neben dem Bezirk Lend, aus der der 
südlichen Hälfte der ehemaligen Murvor-
stadt hervorgegangen ist. Das Erbe eines 
Arbeiter und Zuwandererviertels prägt das 
Gebiet bis heute, ist jedoch ausgehend von 
neuen Impulsgebern wie dem Kunsthaus 
im Wandel begriff en. Die geschichtlich be-
dingte heterogene Struktur und das vielfäl-
tige kulturelle Angebot  des Bezirks verhal-
fen jenem in den letzten Jahren zu einem 
regelrechten Aufschwung. Motoren dieser 
Entwicklung waren sicherlich auch die, 
von der Europäischen Union fi nanzierten, 
Stadtentwicklungskonzepte URBAN I und 
II. Dank der Förderungen in den Bereichen 
Infrastruktur, Wirtschaft, Naherholung 
und sozial-kultureller Projekte ist, beson-
ders in den, an den Bezirk Lend angrenzen-
den Bereichen, ist die Transformation zum 
Szene- und Trendbezirk beinahe vollzogen.
Das Projektgebiet liegt dagegen in einem,  
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vom Schönaugürtel aus Richtung Süden 
bis zur Stadtgrenze verlaufenden, Indus-
triegebiet parallel zur Mur. Die weitere 
Umgebung leidet ähnlich wie das Gebiet 
am anderen Murufer unter dem  Ende der 
gründerzeitlichen Stadtraumdefi nition ab 
dem Schönaugürtel. Einfamilienhäuser, 
Schrebergärten, gewerbliche und industri-
elle Betriebe sowie soziale Wohnbauten der 
1960er bis 1990er Jahre koexistieren ohne 
ein groß-räumliches Konzept. 
Eine Neudefi nition dieses Gebiets im Gra-
zer Süden wäre umso wichtiger, weil sich 
hier wichtige Zufahrtsstraßen aus dem 
Großraum Grazer Becken befi nden und so-
mit der Süden der Stadt  als Hauptrezeptor 
der Interaktion mit dem erweiterten Bal-
lungsraum ein urbanes Entwicklungsgebiet 
mit hohem Handlungsbedarf darstellt.

Im Gegensatz zum Gebiet östlich der Mur, 
dass mit der Stadthalle/Messequadranten, 
dem Ostbahnhof und dem Stadion zumin-
dest urbane Impulsgeber besitzt, herrscht 
auf gleicher Höhe am anderen Murufer ein 
willkürlich scheinendes Nebeneinander aus 
Gewerbe, Industrie und Wohnsiedlungen, 
die zu sozialen Brennpunkten der Stadt ge-
hören. Zusätzlich scheint das Gebiet von 
stark befahrenen Straßen (Schwerverkehr), 
dem Industriegebiet, dem Mühlgang und 
den Schleppbahngleisen in nord-südlicher 
Richtung geradezu durchschnitten. Sie wir-
ken als räumliche Grenzen und erschwe-
ren bzw. unterbinden die Kommunikation 
und Interaktion zwischen den einzelnen 
„Strips“. Murradweg und Mur ergänzen 
diese Streifen-artige Defi nition.

Schönaugürtel

Grieskai

Grossmarkt

Grossmarktstrasse

Viehmarktgasse

Schlachthof

Tagger

Holzerweg

Grazer Ring

Puchsteg

Sturzgasse

Lauzilgasse

  Markusgasse

Fasanturmweg

Umspannwerk

P&R

Einkaufszentrum 

Kerngebiet

Wohnen allgemein

Industriegebiet I u. II

Bahn 

Hauptstraßen

Straßen

Industriegebiet I u. II

Öffentliches Grün 

Naherholung|Sport

Landwirtschaft

Grüne Brache
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3.1 DIE TAGGERGRÜNDE

Ein Blick auf das Grundstück und seine unmittelbare Umbebung

Bereits zum jetzigen Zeitpunkt werden die ungenutzten Nischen des Großmarktareals mit neuen Nutzungen belegt-Stichwort Me-
dienturm, Moschee und Galeriehaus. Da viele der Räumlichkeiten leer stehen und diese off ensichtlich zu geringen Preisen zu mieten 
sind, werden diese für nicht Profi t orientierte kulturelle und künstlerische Vereine besonders attraktiv.

kum

Volksschule und 
Kindergarten

Wirtschaftshof

Sturzplatz

Steir. Fussball Verband

Umspannwerk

Volksschule

Grieskai

Grossmarkt

Grossmarktstrasse

Heuberger

SchlachthofBank

Wohncontainer

Tagger

Odörfer

GAW

Minas Markt

Fernwärme Graz

FA Hilti

Seifenfabrik

Sturzgasse

Justitzanstalt 
Karlau

FA Saubermacher

Kanalbauamt 

Trafik

Schlachthof

D er Großmarkt selbst zieht somit im-
mer mehr nicht gewerbliche Besu-
cher an. An Wochenenden wird das 

Areal als Flohmarkt genutzt. In unmittelba-
rer Umgebung der Taggergründe befi ndet 
sich auch die Justizanstalt Karlau. Momen-
tan gibt es jedoch Pläne das innerstädtische 
Strafvollzugshaus umzusiedeln. Folglich 
kann man also auch hier von einem Nut-
zungswandel ausgehen. Ebenfalls im Um-
bruch befi ndet sich der Grazer Schlachthof, 
der sich, wie der Großmarkt und die Jus-
tizanstalt in der nördlichen Nachbarschaft 
befi ndet. Berichten des Wirtschaftsblattes 
zu Folge kämpft der Betrieb immer wieder 
ums Überleben. Eine Übernahme des Un-
ternehmens durch einen Mitbewerber kann 
praktisch ausgeschlossen werden. Sollte die-
se Prognose eintreff en wird der Schlachthof 
wohl ebenfalls zu städtischen Brache wer-
den.
Die Industriegebiet Zuweisung wird in die-
sem Bereich und auch südlich des Projekt-
grundstücks nicht in anspruch genommen: 
Hier befi nden sich hauptsächlich Lagerfl ä-
chen der GBG und des Grazer Wirtschafts-
hofes. Im Grunde genommen

Analyse :   umgebung
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handelt es sich also um Lagerfl ächen und 
keine Produktion. Das als Innovationspark 
Graz ausgewiesene Areal weiter südlich ist 
ebenfalls nicht ausgelastet.  Die Produkti-
onshallen unterliegen einer hohen Fluktu-
ation. Dauerhafte Ansiedlung scheint-mit 
Ausnahme des Steyr  Daimler Stammwerkes 
und angrenzenden Produktionshallen selten 
geben. Mitgrund dafür ist wahrscheinlich: 
Die Adressenbildung funktioniert nicht.
Das Grundstück befi ndet sich zwar nicht 
in infrastruktureller Toplage, ist jedoch in 
über den Murradweg in zehn Rad-Minuten 
vom Stadtzentrum(Hauptplatz) aus zu er-
reichen. Haltestellen der Linie 5 befi nden 
sich in der Dornschneidergasse (240m)
und an der Abzweigung der Puchstraße von 
der Hergottwiesgasse(200m). Nahversorger 
und eine Volksschule fi nden sich ebenso in 
der Nachbarschaft, wie Sportplätze, Räume 
zur Naherholung und die schon erwähnten 
kulturellen Einrichtungen. All diese Rah-
menbedingungen - die Nähe zum Groß-
markt und die Chance auf kulturelle Di-
versität - könnten hier einen Pol entstehen 
lassen.

Die Ruine

Die alte Tagger Futtermittelfabrik stellt 
insofern ein symbolträchtiges Grundstück 
dar, als die Gegend zu Produktionszeiten 
die Bewohner der Umgebung vor allem 
durch den, von der Fabrik ausgehenden, 
Gestank belästigt wurden, wofür die Ge-
gend heute noch bekannt ist (olfaktorisches 
Landmark). Nach zahlreichen Anrainer-
protesten wurden zu Produktionszeiten 
Filter eingebaut, die das Problem jedoch 
nur unzufrieden stellend behoben. Nach 
wie vor belastet das -mittlerweile verrotten-
de Futtermittel die Umgebung. Das große 
Gelände, wird hin und wieder von der Be-
rufsfeuerwehr für Brandversuche genutzt 
und zieht immer wieder Neugierige an. Die 
Kontaminierung und Beeinträchtigung der 
Bausubstanz durch die Feuerversuche und 
durch Vandalismus führten zu dem Ent-
schluß, die Kubtur, mit Ausnahme der alten 
Verschubhalle, zu schleifen.
Weitere Impressionen vom Grundstück be-
fi nden sich im Anhang.

Analyse :   umgebung
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Das Grundstück wird vom Mühlgang 
und einem Nebengerinne in nord-
südlicher Richtung in in drei Teile 

geteilt. Dem in weiterer Folge hauptsäch-
lich Bebaute westliche Teil wird das im 
Norden befi ndliche Grundstück mit einem 
Mehrfamilienhaus eingegliedert. Er wird 
im Norden von Wohncontainern des Vinzi-
dorfs, und im Süden von überdachten Park-
plätzen des Wirtschaftshofs begrenzt.Ent-
lang des westlichen Grundstücksverlaufs 
befi ndet sich die vom Schwerverkehr stark 
frequetierte Puchstraße. Der wohl markan-
teste Teil des Grundstücks ist der mittlere, 
die Mühlganginsel. Es handelt sich hierbei 
um eine momentan versiegelte ehemaligs als 
Parkplatz genutzte Fläche, die nach Norden 
und Osten an das Schlachthof Grundstück, 
und somit an ein potentielles Entwick-
lungsgebiet (Achse Großmarkt) angrenzt.  
Der dritte und südlichste Teil erstreckt sich 
Richtung Osten bis zum Murradweg. Er 
wird nach Süden hin begrenzt von den still-
gelegten Gleisen der Schleppbahn. Diese 
durchziehen das gesamte grundstück bis zur 
Puchstraße und stellen somit eine direkte 
Verbindung zwischen Ost und West her.

Grossmarktstrasse

Schlachthof

Tagger

FA Saubermacher

Schlachthof

Wohncontainer

Bank

Medienturm

Wirtschaftshof Graz

Grundstücksparzellen bebaut:

1893/6___________________ 4194m²

1899/1___________________ 9118m²

1884_____________________ 7019m²

1882/7___________________ 2310m²

1896_____________________ 5251m²

Gesamtgröße ca. 27 500m²

Abtretungsflächen ca. 8550m²

dztg.Widmung: Industriegebiet I bzw. II

erreichte Dichte: 0,75

derzeitige Dichte: 0,2-2,5

max. WE: 185

Entwurf :   analyse
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3.2 STÄDTEBAULICHES KONZEPT

Baukörperstellung

Als erklärtes Ziel galt von Anfang an die Integration 
der Bebauung in die Umgebung bei gleichzeitiger 
Wirkung als Initiator für Veränderung...

Um die geplante Baukörpergruppe in 
den streifenförmig Nord/Süd ver-
laufenden Charakter der Umgebung 

einzubetten, viel sehr schnell die Entschei-
dung, die einzelnen Baukörper ebenfalls 
parallel zu diesen `strips´ auszurichten. 
Weitere Vorteile dieser Orientierung sind 
die Abgrenzung gegen die Lärmbelastung 
von Westen, eine bessere Durchlüftung 
des Grundstücks durch die Parallelität zur 
Hauptwindrichtung und die Möglichkeit 
eines Ost/West orientierten Wohnens. In 
Kombination mit einer fl exiblen Wohn-
struktur bietet diese Ausrichtung gegenüber 
dem Nord/Süd Wohnen viel mehr Mög-
lichkeiten der Begegnung der Bewohner 
untereinander, was ein wesentlicher Faktor 
für das Funktionieren von Nachbarschaften 
ist.

N

Entwurf :   schwarzplan

M 1:2000
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Durch eine maximale Variabilität 
auch innerhalb des Wohnungs-
grundrisses (vgl. Grundrißsystem) 

und eine spannende Abfolge von Enge 
und Weite entstehen abwechselnd Kom-
munikations-(Gasse,Promenade) bzw. 
Regenerationsflächen(Vorplatz/Brache). 
Jedem Wohnungsbesitzer ist es frei gestellt 
die Wohn- bzw. Ruheräume innerhalb der 
Wohnung zu diesen Bereichen hin oder weg 
zu orientieren. Diese fl exiblen, individuell 
abstimmbaren, und vor allem aneigenbaren 
Strukturen im Innen wie im Außenraum 
bilden die Basis für ein vielfältiges Mit- und 
Nebeneinander, während in der Gestaltung 
der Freiräume die Auseinandersetzung mit 
der Th ematik des Wohnens am und im Fluß 
(Stichwort Veränderung) thematisiert wird 
(vgl.Freiraumkonzept). Einen bewußten 
Gegensatz zu der schon erläuterten Nord/
Süd Orientierung der Baukörper bildet die 
alte Verschubhalle der Futtermittelfabrik. 
Sie stellt eine markante Verbindungsachse 
zwischen Ost und West und somit zwi-
schen, vom Verkehr beherrschten, urbanen 
Puchstraße und dem Naherholungs- und 
Naturraum Mur und markiert gleichzeitig 

die rasche Verbindung ins Stadtzentrum.

Entwurfsansatz

Ausgehend von der Orientierung der Bau-
körper und dem Spiel mit Gasse und Bra-
che Entwickelten sich drei Baukörperrei-
hen. Die Gruppe im Westen fungiert als 
Schallschutz zur Puchstrasse, ist von die-
ser jedoch abgesetzt, um den öff entlichen 
Raum entlang der Strasse, der momentan 
nur für motorisierte Verkehrsteilnehmer an-
genehm zu benutzen ist, zu erweitern. Mit 
diesem Vorplatz soll auch ein klares Zeichen 
der Öff nung des neuen Quartiers zur Um-
gebung hin gesetzt werden. Westliche und 
mittlere Baukörperreihe stehen relativ eng 
beeinander und bilden so den Kommunika-
tionsraum Gasse. Das geschossweise wech-
selne Laubengangsystem erweitert diesen in 
die oberen Etagen. Als Ausgleich dazu be-
fi ndet sich zwischen mittlerer und östlicher 
Gruppe eine nicht befestigte Brachfl äche, 
die von Aufweitungen des Mühlgangs quer 
durchzogen wird und einer weiteren - im 
Gegensatz zur Gasse jedoch weit weniger 

urbanen - Kommunikationszone entlang 
des westlichen Mühlgangarms entspricht. 
So wird eine mögliche Verbindung mit ei-
nem aufstrebenden Großmarkt gewährleis-
tet und von der östlichsten Baukörperreihe 
von beiden Seiten gefaßt.
Die Anzahl der Geschosse der gesamten 
Bebauung wurde so gewählt, dass sie eine 
für den menschlichen Maßstab nach-
vollziehbre Proportion und somit eine in 
diesem Gebiet notwendige Schnittstelle 
zwischen der großmaßstäblichen Industrie-
bebauung und der dennoch vorhandenen 
Kleinteiligkeit zu bilden, um eine Segre-
gation - weder durch die Schaff ung einer 
Wohnmaschine(Wohnsilos) noch durch die 
Bildung eines alternativen Ghettos oder ei-
ner Schrebergartensiedlung - zu verhindern.

  

bespielbare Fläche
BEFESTIGT

bespielbare Fläche
NICHT BEFESTIGT

REGENERATIONSRAUM
|Sukzessionsfläche

Kommunikationsraum
BEFESTIGT

Kommunikationsraum
NICHT BEFESTIGT

Entwurf :   systemschnitt quer
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3.3 DER ÖFFENTLICHE RAUM

Erschließung und Wegenetz

Durch die schrittweise Transformation vom Urbanen zum Naturraum, werden nicht nur unterschiedliche Rumqualitäten geschaff en. 
Hier bietet sich auch potential für eine diff erenzierte Hierarchie von Verkehrs- und Wegestrukturen.

Die Puchstraße bzw. die Hergottwie-
gasse sind bekannt für ihre hohe Ver-
kehrsbelastung. In ihrer Funktion als 

zwei der Haupverkehrsachsen in nord-süd-
licher Richtung nehmen sie vor allem den 
für die Waren An- und Ablieferung nötigen 
LKW Verkehr auf. Dies führt in Kombina-
tion mit der für diese Nutzung relativ sch-
malen Fahrbahnbreite zu einem Verdrängen 
des nicht-motorisierten  Verkehrs und der 
Fußgänger aus den Straßenraum, der somit  
hauptsächlich vom Auto aus erlebt wird. 
Das höhere Erlebnistempo der Straße kann 
als mitverantwortlich dafür gesehen wer-
den, dass das Gebiet schwer erlebbar wird 
und somit kaum Situationen entstehen, die 
als Erinnerungsmarker funktionieren könn-
ten. Durch das Abrücken von der Straße 
soll eine öff entliche, befestigte und vor al-
lem einsehbare Freifl äche geschaff en wer-
den. Am südlichen Ende dieser Freifl äche 
durchsticht die ehemalige Verschubhalle die 
Bebauung in Ost-Westlicher Richtung. Sie  
zieht sich durch sämliche Erlebnisräume des 
Gebiets und bietet als Raum für Radfahrer 
und Fußgänger-abgesehen von Zufahrs-
möglichkeiten für Einsatzfahrzeuge- eine 
schnelle Verbindung der einzelnen Bereiche. 

Die räumliche Struktur, der auf ihre Stre-
ben reduzierten Halle wirkt parallel zu ihrer 
Ausrichtung als verstärkt Perspektive. Man 
wird förmlich in diese Verbindungsschleuse 
hineingezogen. Quer zu ihrer Hauptachse 
wirkt die Halle jedoch äußerst durchlässig, 
wodurch sie weder den Verlauf der Kom-
munikations- und Freiräume stört, noch ein 
Hinderniss bildet diese zu betreten.
Der durch die Halle aufgespannte Freiraum 
bietet auch die Möglichkeit eines temporä-
ren Marktes entlang der Schnittstelle Um-
gebung/Stadtzentrum, der aufgrund der 
relativ dicht gehaltenen Gasse dort nicht 
möglich ist.  Die  teilweise, temporäre 
Überlagerung der Nutzungen (Markt/Rad-
weg) stören kaum.Die alte Verschubhalle ist 
ein Bespiel dafür, dass die Kommunikation 
quer zur Baukörperausrichtung, also in Ost-
Westlicher Richtung funktioniert. Entge-
gen ersten Vermutungen, dass die Betonung 
der Nord-Süd Streifen eine weitere Grenze 
schaff t, zeigt sich hier, dass gerade diese 
durch die Baukörperstellung die Kommu-
nikation begünstigt.(vgl Grundrißkonzept) 
Damit diese Idee jedoch auch im mensch-
lichen Maßstab erlebbar bleibt, sorgen Auf-
ständerungen und Unterbrechungen der 

Baukörperreihe für zusätzliche Schnittstel-
len und Übergänge zwischen den einzelnen 
Erlebnisräumen. 
Die entlang beider Seiten des rechten Mühl-
gangarms verlaufende Promenade bildet die 
Verbindung in Richtung Großmarkt. Mit 
ihr wird ein Kommunikationsraum entlang 
eines Gewässersgeschaff en, der eine poten-
tielle Öff nung des Areals nach Norden hin 
ermöglicht. Mit Hilfe mehrerer Brücken 
und Stege wird die Grenzwirkung des Ge-
rinnes aufgehoben. 

Materialität

Während in den, der Straße zugewandten 
Bereichen, einheitlich befestigt sind, nimmt 
die Versiegelung der Oberfl ächen nach Os-
ten hin kontinuierlich ab. Der Asphalt des 
Vorplatzes geht in ein Pfl aster über, das sich 
schließlich mit einer verdichteten Schotter-
fl äche verzahnt. Da der motorisierte Verkehr 
an der nördlichen bzw. südlichen Grenze 
zur Puchstraße abgefangen wird, bleiben 
die Oberfl ächen zur Bespielung  frei. Die 
Befahrbarkeit der gepfl asterten Wege wird 
durch Erweiterungen des Streifens mit Ma-
kadam gewährleistet.

Entwurf :   wege

Blick vom Radweg Richtung Mühlganginsel



Einfahrt Tiefgarage Nord  

Einfahrt Tiefgarage Süd

Radweg

Brache 

Brache 

Exit Tiefgarage

REGENERATIONSFLÄCHE

BK 10
3G
12BE

BK 14
3G
14BE

BK 13
3G
14BE

BK 8
4G
14BE

BK 7
6G
10BE

BK 9
3G
14BE

BK 1
3G
12BE

BK 2
4G
16BE

BK 11
4G
13BE

BK 12
3G
9BE

BK 6
4G
17BE

BK 5
3G
15BE

BK 4
3G
14BE

BK 3
4G
18BE

GRÜNFLÄCHE

Entwurf :   Struktur und Wegeplan
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Die Tiefgarage

Da es ein Ziel war den öff entlichen Raum 
am Grundstück von motorisiertem Verkehr 
weitgehend fernzu halten, wurde es notwe-
nig, jeweils den straßenseitigen Bereich der 
nördlichen und südlichen Hälfe des Grund-
stücks zu unterkellern und als Tiefgargae 
zu nutzen. Neben den Parkplätzen für die 
Bewohner sind auch ausreichend Besucher- 
und Kundenparkplätze vorzusehen. Zur 
Berechnung der Bewohnerparkplätze sei zu 
sagen, dass die Bewohner der beiden Bau-
körper auf der Insel, von der Berechnung 
insofern ausgenommen wurden, als dass 
den Wohnungen hier kein expliziter Park-
platz zugeordnet ist. Im Prinzip tauschen sie 
also Parkplatz gegen leistbares naturnahes 
Wohnen. Selbstverständlich sind die Mög-
lichkeit der Anmietung eines Parkplatzes 
bzw. spezielle `car-sharing´ Plätze vorgese-
hen. Solche Systeme erfreuen sich bereits 
großer Beliebtheit (Autofreie Siedlung)
Die weiteren Eräuterungen betreff en zwar 
nur den explizit betrachteten nördlichen 
Bauabschnitt des Grundstücks, funktionie-
ren jedoch für den südlicheren gleich. 
Mit ihren 7100m² Grundfl äche gilt die 

eingeschossige Tiefgarage als Großgarage 
mit gesonderten Brandschutzbestimmun-
gen. So sind eine zweispurige Ein- und 
Ausfahrt ebenso vorgesen, wie eine Unter-
teilung in drei Brandabschnitte, die jeweils 
nicht größer als 3000 m² sein dürfen und 
zusätzliche Brandschutzeinrichtungen wie 
Sprinkleranlagen, Schaumlöschvorrichtun-
gen und die Einhaltung der Fluchtweglän-
ge.
Die Tiefgarage verfügt über eine zweispuri-
ge Hauperschließung, von der aus die die 
Parkplätze in einem Kreissystem erreicht 
werden können. 106 der 206 Parkplätze 
sind den Bewohner(1PP/Basiseinheit) vor-
behalten. Diese Zahl inkludiert mögliche 
Mietparkplätze der Bewohner der Insel. 
Diese Parkfl ächen befi nden sich aufgrund 
des Stützenratsers, der sich aus der Baukör-
perstellung ergibt, direkt unter den Gebäu-
den und verfügen über, dem Parkplatz zuge-
hörigen Kellerersatzräumen. Weiters fi nden 
sich hier die Zentralen der Haustechnikan-
lagen, deren Sammelstränge im Bereich der 
Unterzüge verlaufen.

Entwurf :   tiefgarage
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Zu- und Ausfahrt Tiefgarage

Exit BK 1+2

HT

HT

HT

HT

HT

43
10

5

11
11

10
10

4
4

10

10

15

24

11
11

4
4

Fluchtweg

Zu- und Ausfahrt Tiefgarage

Entwurf :   grundriss tiefgarage

M 1:500
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3.4 DIE BRACHE - DER FREIRAUM

Konzept der Außenanlagen   

Das Aufeinandertreff en von Industriebrache und eines künstlich geschaff enen Fließgewässers am Grundstück führte zur Auseinander-
setzung mit der Th ematik der Brache als System unter Berücksichtigung des Wohnens am, im  und mit dem Fluß.

Das Th ema Brache ist nicht nur durch 
die Tatsache bedingt, dass es sich bei 
der alten Futtermittelfabrik laut In-

formationen der Grazer Stadtentwicklung 
um die größte leerstehende Kubatur der 
Stadt Graz handelt.
Die Brache als funktionierendes, verkanntes 
System soll zum Th ema gemacht werden. 
Viele der Brachfl ächen des innerstädtischen 
Industriegebiets wurden zu wichtigen öko-
logischen Nischen. Es entstanden Biotope, 
in denen sich unterschiedlichste Lebewe-
sen ansiedeln können und konnten, die in 
den oftmals den oftmals überzüchteten und 
überpfl egten Gärten und Parkanlagen kei-
nen Platz haben. Die Wichtigkeit von nicht 
versiegelten, innerstädtischen Brachen wird 
von der UNO anläßlich des Jahres der Bio-
diversität besonders hervorgehoben.
Bei der Brache handelt sich also um ein 
vergessenes, aus dem Blickfeld und dem 
Bewußtsein der Menschen entrücktes Stück 
Land, dessen potentiale nicht bzw. nicht 
mehr genutzt werden und somit einer Viel-
fältigigkeit Raum geben, die innerhalb von 
fremdorganisierten Systemen selten bis gar 
nicht Platz fi ndet. 
Die Analogie zwischen Natur und Stadt-

struktur wird deutlich wenn man den his-
torischen Hintergrund der ehemaligen 
Murvorstadt betrachtet (vgl. Kapitel1 : 
Grundlagen)
Dieses Modell bildet den Leitgedanken 
der Konzeptionierung der Freifl ächen. Als 
landschaftsarchitektonische Aussage sind 
sämtliche nicht befestigte Freibereiche als 
Brachland ausgeführt. Um das Bewußtsein 
für die unmittelbare, wenn auch momentan 
nur schwer erlebbare Flußlandschaft, die 
immerhin ein wesentlich zur Entwicklung 
und heutigen Gestalt der Murvorstadt bege-
tragen hat, wieder zu schärfen, fi el die Ent-
scheidung für eine Ausführung Magerrasen/
Schotterfl äche, die von quer zum Mühlgang 
verlaufenden Wasserrinen durchzogen 
wird. Diese Kanäle teilen die große Fläche 
in mehrere Teibereiche, die wiederum für 
unterschiedliche Nutzungen zur Verfügung 
stehen. Während gewisse Bereiche entlang 
der Durchwegung eher öff entliche Verwen-
dung zukommen wird (Passanten, Kunden) 
gibt es auch weniger öff entliche Freiberei-
che, die den Bewohnern zur Gestaltung 
und Benützung off en stehen (Grillen, 
Garteln, Spielen). Diese Flächen sollen im 
gemeinschaftlich organisiert bzw. bespielt 

werden. Frei nach dem Motto: Aneignung 
durch Gestaltung!
Optimaler Weise wird dieses Bespielen 
nicht von einer bestimmten Organisation 
verwaltet, sondern Funktioniert als selbst-
orgaisiertes System. Die Trocken- bzw. Ma-
gerwiese ist wenig pfl egeintensiv und muß 
nur zwei Mal im Jahr gemäht werden. Will 
man die Fläche temporär oderlängerfristig 
bespielen, kann man sie sich bei Bedarf 
selbst mähen oder mit den Nachbarn eine 
Absprache treff en. Werden die Flächen von 
den Bewohnern nicht gepfl egt, entsteht au-
tomatisch ein spannendes Ökosystem, das 
immer noch reichhaltiges Potential zur Er-
holung bietet und gleichzeitig Naturraum-
qualitäten bietet, die die grüne Gänseblüm-
chenwiese niemals aufweisen kann.

Dachgärten?

Zum Th ema Dachgärten sei gesagt, dass be-
wußt auf sie verzichtet wurde. Die Loggia, 
die erweiterbare Balkonzone und der, dem 
Laubengang zugewandte, Freibereich ori-
entieren sich nach Osten und Westen und 
bieten jedem Wohnmodul zwei und mehr 
private Freibereiche.  Der Integrationsge-

Entwurf :   außenanlagen
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danke, der dem Projekt zugrunde liegt, 
verlangt nach Orten der Begegnung, anstatt 
des Rückzugs auf das eigene Dach. Laut 
einer Studie des Umweltpsychologen Hof-
stätter steigt mit der Anzahl der Kontakte 
und Begegnungen der Bewohner unter ei-
nander auch die gegenseitige Sympathie, 
was die Basis für funktionierende Nachbar-
schaften darstellt (Homannsche Regel). Um 
diese Begegnungen zu ermöglichen müssen 
die Freibereiche Raum und Potential zum 
Aufenthalt und eine Infrastruktur für Tä-
tigkeiten im Freien haben. Fehlt dieser An-
eignungsraum im Außenbereich wird auch 
die Kommunikation unter den Bewohnern 
erschwert. Die Psychologin Janne Günther 
forschte in den 1980er und 90er Jahren zu  
diesem Th ema (Studie zur Stadt Eisenheim) 
und defi niert folgende Kriterien für das 
Funktionieren des `pro-kommunikativen 
Raums´:

- Maßstäblichkeit und Überscheubarkeit
- räumliche Fixpunkte (Orientierung)
-Schwellenbereiche als Puff er bzw. 
 Umschaltzone u. Nähe-Distanz Kontrolle
- durchmischung der Funktionen

Entwurf :   außenanlagen

Magerwiese Gestaltung mit Kies

Schilf

Pflaster mit                 
Bahnschwellen

Wasseroberfläche



Einfahrt Tiefgarage NORD

Brache

Brache

Brache

Regenerationsfläche

Entwurf :   außenanlagen

M 1:500

   47

Mvst 2punkt0
N

Verbindungen

Wasser

Wiese

Makadam

Magerwiese

Asphalt, in den Rand-
zonen zum Rasen gefl astert
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Der Flußraum

Neben der Schaff ung eines Kommunika-
tionsraums war es auch wichtig, wieder 
einen Bezug zwischen Flußlandschaft und 
Bewohnern herzustellen. Eine Nutzung 
des Mühlganges is aufgrund dessen hoher 
Fließgewindigkeit nur als optisches und 
akustisches Raumelement möglich.
Damit Natur und Menschen wieder von 
dem regulierten Fleißgewässer profi tie-
ren können, fi el die Entscheidung für eine 
Aufweitung des Betongerinnes. Durch die 
innerstätische Lage und die Wohnnutzung 
des Grundstücks handelt es sich jedoch 
nicht um eine Aufweitung wie sie im zeitge-
nössischen Wasserbau propagiert wird, son-
dern um die Schaff ung mehrerer schmaler 
Kanäle, die das Grundstück in Kreisläufen 
durchfl ießen. Das Wasser wird mit Hilfe so 
genannter Lenkungsbuhnen in die an ih-
rer Sohle 30cm breiten Kanäle geleitet und 
fl ießt in den sich verjüngenden Profi len bis 
in die Gasse, wo die Wasserbecken nicht 
nur einen optischen sondern auch einen 
kleinklimatischen Mehrwert darstellen. Aus 
Sicherheitsüberlegungen werden die Profi le 
ca. zur Hälfte mit Schotter gefüllt. Dies 

schaff t wiederum auch einen Lebensraum 
für viele vom Wasser abhängige Klein- und 
Kleinstlebewesen. Eine ständige Durchströ-
mung verhindert das Bilden von Brutstät-
ten für Stechmücken.
Die geringe relative Wassertiefe und Fließ-
geschwindigkeit machen die Kanäle zum 
idealen Abenteuerspielplatz. 
Die entlang der breiteren Profi le verlaufen-
de Schilfbepfl anzung gliedert die Freiräume 
und ersetzt die klassische Hecke.

Kanaldetail Bereich Gasse

Kanaldetail Bereich Fußweg

Kanaldetail Bereich Brache schmal

Kanaldetail Bereich Brache breit

Entwurf :   detail kanal
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bespielbare Fläche
BEFESTIGT

Kommunikationsraum
BEFESTIGT

Die westlichste Baukörpergruppe stellt 
nicht nur einen Schallschutz der 
Gasse zur Puchstraße hin dar, son-

dern rahmt auch den urbansten Teil des 
Projekts, die befestigte, bespielbare Fläche, 
den nutzungsneutralen Vorplatz. Hier ist 
das Haupthema: Aneignung durch Akti-
on! Egal ob für Sportveranstaltungen oder 
andere temporäre Bespielungen. Der Bau-
körper selbst bietet den Rahmen für Büro 
und Kleingewerbenutzungen, die von einer 
hohen Passantenfrequenz profi tieren, aber 
auch die Möglichkeit von Wohnen auf ho-
hem urbanen Niveau.

Entwurf :   schnitt west

M 1:200
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Die mittlere Baukörperreihe hat mit 
dem zwei geschossig aufgeständer-
ten Turm den Hochpunkt. Er bildet 

somit das Zentrum des Ensembles und be-
inhaltet auch den Tiefgaragenausgang für 
Kunden und Besucher. Wie in den andern 
Baukörpern auch ist auch für den Turm 
keine explizite Nutzung vorgesehen, jedoch 
ist auf Grund seiner Lage und Exposition 
eine repräsentative Wohn- bzw. Geschäfts-
nutzung wahrscheinlich. Er bietet aus und 
Einblicke in die Gasse im Westen und den 
im Osten gelegenen Grünraum. 
Der überdachte Freibereich liegt im Über-
gang zwischen der Gasse mit Blick auf den 
Medienturm als befestigter Kommunikati-
onszone und der bespielbaren Grünland-
brache. Sie bietet Raum zur Erholung in 
der Mittagspause, die morgentliche  Yoga-
gruppe auf der Wiese, Grillfeste, Abenteu-
erspiele und gärtnerische Aktivitäten im 
Spannungsfeld des direkten Bezugs zum 
Leben am Wasser.

Kommunikationsraum
BEFESTIGT

Kommunikationsraum
NICHT BEFESTIGT

bespielbare Fläche
NICHT BEFESTIGT

Entwurf :   schnitt mitte

M 1:200
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Im Osten grenzt eine drei geschossige 
Baukörpergruppe das Areal vom Natur-
raum ab. Sie befi ndet sich direkt auf der 

Mühlganginsel. Während sich im Westen 
der Baukörper die Promenade, also der 
entschleunigte Kommunikationsraum, der  
über das Schlachthofgrundstück gleichzeitig 
eine mögliche Verbindung zum Großmarkt 
darstellt verläuft, fi nden die Bewohner die-
ser Zeile im Osten vollkommen ruhige Re-
generationfl ächen. Wie schon in der östlich 
gelegeneren  Grünlandbrache ist hier das 
Credo: Aneignung durch Gestalten!
Anstatt von - der jeweiligen Wohnung zu-
geordneter Grünfl ächen, soll der Freiraum 
allen Bewohnern gleicher Maßen off en ste-
hen und so zum Ort der Interaktion durch 
gemeinsames gestalten werden.
Aufgrund der Positionierung und des be-
wußten Verzichts auf eine eigene Tiefga-
rage, bei bedarf können Tiefgaragenplätze 
gemietet bzw. Car-Sharing in Anspruch 
genommen werden, würden sich hier wohl 
Bewohner fi nden, die sich bewußt für einen 
entschleunigten, naturnahen Lebenstil ent-
schieden haben.

Kommunikationsraum
NICHT BEFESTIGT

REGENERATIONSRAUM
|Sukzessionsfläche

Mühlgang Vorzone WohnenPromenade Wohnen Mühlgang

Entwurf :   schnitt ost

M 1:200
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3.5 DIE VIELFALT 

Grundrißkonzept   

Durch den Wechsel von Kommunikations und Regenerationszonen im Außenraum, war es im Sinne eines größtmöglichen Gra-
des an Variabilität notwendig, eine freie, individuelle Orientierung der wohnungsinternen Kommunikations-(Essen,Kochen) bzw. 
Regernationsbereiche(Schlafen, Bad) am Außenraum zu ermöglichen.

Ziel des Grundrißentwurfs war die Ent-
wicklung einer modular erweiterbare 
Basiseinheit, die für gesamte Bebauung 

verwendet werden kann. Jedem Wohnungs-
besitzer ist es frei gestellt, die Wohn- und 
Geminschaftsräume (Kommunikationsbe-
reiche) zur belebten Gasse bzw. beruhigten 
Freifl äche hin zu orientieren. Auf diese wei-
se kann auf die unterschiedlichsten sozial-, 
kulturell- oder alters-bedingten Bedürfnisse 
eingegangen werden.

Basismodul

Die Basis des Systems bildet eineEinheit 
aus 2x23m² großen Blöcken. Jeder Block 
ist unterteilt in einen Nutzungs-off enen 
Raum, einen potentiellen internen Vertei-
ler/Gang und einen Funktionsraum(Küche, 
Bad), der an den Sammelschacht angrenzt. 
Die beiden Boxen werden gespiegelt und so 
versetzt, das zwei überdachte Freibereiche 
entstehen. Sie dienen als erweiterung des 
Wohnraums nach draußen, als Schwellen-
bereich und Kommunikationszone.

Der Laubengang, der über diese Freiberei-
che erschlossen wird, wechselt geschoßwei-

se und sorgt somit für eine maximale Va-
riabiliät. Der Wohnungsbesitzer hat nicht 
nur die Wahl der Orientierung der Zim-
mer sondern über die Wahl des Stockwer-
kes auch die möglich die Ausrichtung der 
Wohnungszugehörigen Freibereiche selbst 
zu bestimmen. Durch den abgesetzten Lau-
bengang ergeben sich Lichtschächte für eine 
ausreichende Belichtung des darunter Lie-
genden Geschosses und ein konstruktiver 
Sonnenschutz während der Sommermona-
te.

Erweiterung

Das 46m² große und als 2-Zimmer woh-
nung, bzw. Loft, Büro, Praxis, Werkstatt 
oder kleiner Gastronomiebetrieb nutzbare 
Basismodul kann um jeweils 23m² mehr-
fach erweitert werden. So ergeben sich 3 
Zimmer Einheiten mit ca. 69m² bzw. 4 
Zimmer Typen mit ca. 92m² Wohnnutz-
fl äche. Durch eine im Schwellenbereich 
positionierbare Wendeltreppe werden sogar 
Maisonettlösungen mit seperten Eingängen 
möglich.

Ost

West

ODER
(Ost-West nutzungsneutral)

Ost

West

+ Schwellenbereich

West

Ost

+ Loggia

halböffentlich
halböffentlich

privat privat

privat

privat

halböffentlich

Entwurf :   system grundriss

nutzungsneutraler Raum

funktionaler Raum

potentieller Verteiler (intern)
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3,10m 3,10m

3,10m

1,50m

1,50m

3,10m

4m

1,30m

2,35m

3,10m 3,10m

3,10m

4m

1,30m

2,35m

Zi

Zi
ZiWohnen

Zi

Zi

Wohnen

Zi

3,10m 3,10m

3,10m

4m

1,30m

2,35m

Erweiterung 1-fach_69m² Erweiterung 2-fach_92m²

Raster Basismodul_ 46m²

Entwurf :   basismodul
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Entwurf :   kommunikationsraum  laubengang



   55

Mvst 2punkt0

3.6 TRAGWERKSKONZEPT

Oder Fliegende Ohren   

Aufbauend auf den Raster von 3,10m Achs-
abstand galt es ein Tragsystem zu konzeptio-
nieren, das die Variabilität und Flexibilität 
der Grundrisse nicht einschränkt.

Das Tragsystem basiert im wesentlichen 
aus einer durchbetonierten Kragplat-
te mit 24cm Stärke und einer ge-

schoßweise gespiegelten Kombination aus 
Stützen und aussteifenden Wandscheiben. 
Jeweils die halbe Breite der Fassade eines 
Moduls bildet gemeinsam mit dem Mauer-
schwert, das sich aus dem Rücksprung im 
Bereich der Loggia bzw. des Einganges be-
fi ndet, eine L-förmige Aussteifung mit einer 
Wandstärke von 20 cm. Dadurch sind in 
der jeweils übrigen Fassadenhälfte größere 
Öff nungen möglich. 
Die geschoßweise Spiegelung des Grundris-
ses ergibt Mauerschwerter (gelb), die sich, 
gleich wie die Stützen, durch alle Etagen 
ziehen, während die, im 90° Winkel dazu 
stehenden, aussteifenden Scheiben versetzt 
sind. Die Stützen im Innenraum werden 
aus Stahlbeton gefertigt (20x20cm); jene 
im Außenbereich aus ästhetischen Gründen 
(geringerer Durchmesser) aus Formstahl 
mit ausbetoniertem Kern.
Die horizontale Lastabtragung der auskra-
genden Baukörper(Gebäudeaussteifung) 
erfolgt über den Stiegenhauskern und be-
nötigt keine zusätzlichen aussteifenden 
Endscheiben, da die Auskragung nicht über 
dem Richtwert von 25m Achsabstand liegt.

Entwurf :   tragwerkskonzept
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1,50m

1,40m

-3,40m

1,70m 1,40m

1,50m

1,70m

3,10m 3,10m

-1,20m

+- 0,00m

+3m

+6m

+9m

+12m

6m

Entwurf :   tragwerkskonzept
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3.7 DIE BAUKÖRPER

Regelgeschoße 

Exemplarisch für das gesamte Gebiet wurden die Erdgeschoßzonen bzw. die Regelgeschoße der nördlichen Baukörpergruppe ausge-
arbeitet.

Entwurf :   regelgeschosse

Baukörper 2|Schnittstelle Gasse/Vorplatz
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BK 1+2
OG1+

BK 1+2
EG

Büro|Loft
46m²

Arbeitsetage
23m²

Büro
69m²

Praxis
46m²

Galerie
18m²

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

Terrassenzone ausbaubar
je 4,60 m²

LichtschachtLichtschacht

Start Up | Gewerbe
2x 23m²

Kleingewerbe
23m²

Büro | Gewerbe
69m²

Praxis
46m²

Müllbox|Räder

18m²

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

Entwurf :   baukörper 1|2
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BK7
EG

Lichtschacht

Terrassenzonezone ausbaubar
je 4,60 m²

Arbeitsetage 
23 m²

Büro|Seminarraum
46m²

Praxis
46 m²

Erschließung
28,50m²

BK7
OG 2+

Überdeckter FreibereichErschließung
Exit TG Nord
28,50m²

Wasserbecken|Mühlgang

Entwurf :   baukörper 7
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BK 8
OG1

BK 8
EG

Terrassenzone ausbaubar
je 4,60 m²

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

Lichtschacht

Büro
69m²

Café
46m²

Büro
23m²

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

Überdeckter Freibereich
mit Müll/Radbox

Entwurf :   baukörper 8
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BK 8
OG2+

Terrassenzone ausbaubar
je 4,60 m²

3 Zimmer
69m²

3 Zimmer
69m²

3 Zimmer
69m²

LichtschachtLichtschacht

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

Entwurf :   baukörper 8
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BK 9
EG

Café
46m²

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

Büro
23m²

Kleingewerbe
2x 23m²

Überdeckter Freibereich
mit Müll|Radbox

Entwurf :   baukörper 9
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BK 9
OG1+

Praxis
46m²

Büroetage
23m²

Terrassenzone ausbaubar
je 4,60 m²

LichtschachtLichtschacht

3 Zimmer Loft
69m²

Büro
46m²

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

N
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BK 10
EG

BK 10
OG1+

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

Büro
23m²

2xBüro/Gewerbefläche
23m²

Loft
46m²

Erschließung
+Interaktionszone
48m²

3 Zimmer
69m²

3 Zimmer
69m²

Maisonette
2x46m²

Lichtschacht

Terrassenzone ausbaubar
je 4,60 m²

Lichtschacht

Überdeckter Freibereich
mit Müll|Radbox

Entwurf :   baukörper 10

M 1:200

N
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Mvst 2punkt0

BK13+14

Maisonette
2x46m²

4 Zimmer
92m²

2 Zimmer
23m²

LichtschachtLichtschacht

Terrassenzone ausbaubar
je 4,60 m²

Erschließung
24m²

Entwurf :   baukörper 13|14

M 1:200

N



   65

Mvst 2punkt0

3.8 WOHNUNGTYPOLOGIE

ein Modul - viele Möglichkeiten 

Entwurf :   grundrissvarianten
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Mvst 2punkt0

Lichtschacht

WC
2m²

Zimmer
12m²

Bad
6,80m²

Zimmer
16,20m²

Vorraum
8,20m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²

Loggia
5,44m²

Lichtschacht

Zimmer
16,20m²

Schrankraum
5,80m²

Küche
6,80m²

Vorraum
4,20m²

Bad
4m²

WC
2m²

Zimmer
12m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²

Loggia
5,44m²

Garderobe/
Küche
4m²

Verteiler
2,60m²

BASISVARIANTEN

2 Zimmer 46m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten
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Mvst 2punkt0

BASISVARIANTEN

2 Zimmer 46m²

M1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Loggia
5,44m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²

Vorraum
4,20m²

Zimmer
23,30m²

Zimmer
12m²

WC
2m²

Bad
4m²

Lichtschacht

Loggia
5,44m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²

Zimmer
22,85m²

WC
2m²

Bad
4m²

Vorraum
4,20m²

Zimmer
12m²

Lichtschacht

Küche
10,85m²
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Mvst 2punkt0

Büro/Werkstatt
12m²

Verkaufsraum
23,30m²

WC
2m²

Lager
4m²

Vorraum
4,20m²

Loggia
5,44m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²

Praxis
12m²

Büro
6,20m²

Vorraum
4,20m²

Labor
6,80m²

WC
6m²

Wartezimmer
10,85m²

Lichtschacht

BASISVARIANTEN

Arbeiten 46m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten
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Mvst 2punkt0

BASISVARIANTEN

Geschäft 2 x 23m²

M 1:100

Verkaufsraum
12,10m²

WC
2m²

Vorraum
4,20m²

Lager
4m²

Verkaufsraum
12,10m²

WC
2m²

Vorraum
4,20m²

Lager
4m²

WC
1,80m²

WC
1,80m²

AR
1,80m²

AR
1,80m²

Zimmer
19,30m²

Büro
19,30m²

Entwurf :   grundrissvarianten
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 1-fach

3 Zimmer|Maisonette 69m²

M1:100

Lichtschacht

Vorraum
2,40m²

Bad
3,60m²

Wintergarten
6m²

Zimmer
23,30m²

Lichtschacht

WC
2,10m²

Zimmer
12m²

Zimmer
23,30m²

Verteiler
4,20m²

Bad
4m²

Vorraum
5,50m²

Loggia
5,44m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²

Entwurf :   grundrissvarianten
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 1-FACH

3 Zimmer|Maisonette 69m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Lichtschacht

VR
3,90m²

WC
2,60m²

Büro
11,40m²

Wintergarten
6m²

Lichtschacht

WC
2,10m²

Zimmer
12m²

Zimmer
23,30m²

Verteiler
4,20m²

Bad
4m²

Vorraum
5,50m²

Loggia
5,44m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 1-FACH

3 Zimmer|Maisonette 69m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

WC
2,30m²

VR
2,40m²

Bad
3,60m²

Zimmer
16,70m²

Lichtschacht

Vorraum
5,50m²

Zimmer
23,60m²

Bad
5,90m²

Zimmer
10,85m²

Garderobe
6,40m²

Loggia
5,44m²

2x4,60 m²
Balkonzone ausbaubar
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 1-FACH

2 Zimmer+ Arbeiten|Maisonette 69m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

VR
3,90m²

WC
2,60m²

Büro
16,20m²

Lichtschacht

Vorraum
5,50m²

Zimmer
23,60m²

Bad
5,90m²

Zimmer
10,85m²

Garderobe
6,40m²

Loggia
5,44m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²

WC
2,30m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 1-FACH

3 Zimmer 69m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Zimmer
10,85m²

Lichtschacht

Loggia
10,88m²

Balkonzone ausbaubar
3x4,60 m²

Verteiler
3,70m²

AR
1,60m²

WC
3m²

Vorraum
5,60m²

Küche
12m²

Zimmer
23,30m²

Zimmer
12m²

Bad
4,50m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 1-FACH

3 Zimmer 69m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Zimmer
10,85m²

Lichtschacht

Loggia
10,88m²

Balkonzone ausbaubar
3x4,60 m²

Verteiler
3,70m²

AR
1,60m²

WC
3m²

Vorraum
5,60m²

Küche
12m²

Zimmer
23,30m²

Zimmer
12m²

Bad
4,50m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 1-FACH

3 Zimmer 69m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Küche
6,80m²

Lichtschacht

Zimmer
12m²

Bad
6,80m²

Zimmer
12m²

Zimmer
23,30m²

Vorraum
6,80m²

AR
2m²

WC
2m²

Verteiler
1,5m²

Verteiler
1,5m²

Balkonzone ausbaubar
3x4,60 m²

Loggia
10,88m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 1-FACH

3 Zimmer 69m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Verteiler
3,90m²

Lichtschacht

Bad
6,80m²

Vorraum
3,96m²

WC
2m²

Zimmer
12m²

Zimmer
15,90m²

Küche
10,85m²

Zimmer
12m²

AR
2,60m²

Verteiler
1,5m²

Balkonzone ausbaubar
3x4,60 m²

Loggia
5,44m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 2-FACH

4 Zimmer 92m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Zimmer 
12m²

Zimmer 
10,85m²

Zimmer 
12m²

AR 
2,60m²

Küche 
6,80m²

Zimmer 
12m²

WC 
2,50m²

Loggia
5,44m²

Zimmer 
33,30m²

Bad 
4,50m²

Loggia
5,44m²

Balkonzone ausbaubar
4x4,60 m²

LichtschachtLichtschacht

Vorraum 
3,96m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 2-FACH

4 Zimmer 92m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Zimmer 
12m²

LichtschachtLichtschacht

Zimmer 
12m²

Vorraum 
3,70m²

WC 
2,60m²

Bad 
6,80m²

Zimmer 
12m²

Küche 
10,85m²

Zimmer 
33,30m²

Zimmer 
12m²

AR
2m²

Balkonzone ausbaubar
4x4,60 m²

Loggia
5,44m²

VR
1,70m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 2-FACH

4 Zimmer 92m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Verteiler intern 
3,80m²

LichtschachtLichtschacht

WC 
2,65m²

AR
3,30m²

Zimmer 
16,20m²

Zimmer 
12m²

Balkonzone ausbaubar
4x4,60 m²

Arbeiten 
16,20m²

Zimmer 
12m²

Küche
6,80m²

WC 
2,20m²

Verteiler
1,5m²

Verteiler intern 
3,80m²

Loggia
10,88m²

Vorraum 
3,96m²

Vorraum
3,30m²

Bad
6,80m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 2-FACH

4 Zimmer 92m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Lichtschacht

WC
2,40m²

Vorraum
4,65m²

Zimmer
12m²

Küche
14m²

Bad
6,80m²

Zimmer
27,70m²

Zimmer
12m²

Zimmer
10,85m²

Loggia
10,88m²

Balkonzone ausbaubar
4x4,60 m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 2-FACH

Loft 92m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Lichtschacht

AR
1,20m²

WC
2,40m²

Küche
12,40m²

Zimmer
48m²

Zimmer
23,60m²

Bad
6,80m²

Loggia
10,88m²

Balkonzone ausbaubar
4x4,60 m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 2-FACH

4 Zimmer 92m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Zimmer 
12m²

LichtschachtLichtschacht

Zimmer 
12m²

Vorraum 
3,70m²

WC 
2,60m²

Bad 
6,80m²

Zimmer 
12m²

Küche 
10,85m²

Zimmer 
33,30m²

Zimmer 
12m²

AR
2m²

Balkonzone ausbaubar
4x4,60 m²

Loggia
5,44m²

VR
1,70m²
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Mvst 2punkt0

ERWEITERUNG 2-FACH

4 Zimmer| Maisonette 92m²

M 1:100

Entwurf :   grundrissvarianten

Vorraum
2,50m²

Lichtschacht

Bad
3,80m²

Zimmer
11,50m²

Zimmer
16,80m²

Diele
8,80m²

Loggia
5,44m²

Wintergarten
6m²

Balkonzone ausbaubar
4,60 m²

Lichtschacht

WC
2,10m²

Zimmer
12m²

Zimmer
23,30m²

Verteiler
4,20m²

Bad
4m²

Vorraum
5,50m²

Loggia
5,44m²

Balkonzone ausbaubar
2x4,60 m²
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GRUNDSTÜCKS-IMPRESSIONEN

Ein Blick in die Ruine

Die folgenden Fotos wurden freundlicher Weise von Nina Sleska zur Verfügung gestellt.



im Siloturm

Blick auf den südlichen Silo

Verschubhalle



beide Silotürme mit Verschubhalle Blick von der Insel Richtung Westen

Blick vom Turm nach Norden Richtung Großmarkt




